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Moritz und Rina 


Kreſſin, Unſchuldige Kindlein 1908. 
Weiſer aus Abendland! 


rop dem Kalenderdatum (und trotzdem es wieder Vorteil zu verheißen 
8 ſcheint) noch nichtkatholiſch; auch keinen Appetit drauf. Stimmung aber 
beinahe herodiſch. „Da er nun ſahe, daß er von den Weiſen betrogen war, 
ward er ſehr zornig und ſchickte aus und ließ alle Kinder zu Bethlehem töten 
und an den ganzen Grenzen, die da zweijährig und drunter waren, nach der 
Zeit, die er mit Fleiß von den Weiſen erlernet hatte.“ Nicht gerade blutgierig 
und feit Babys erſtem (und, élus, einzigem) Beſuch noch heißer fürs Kind- 
liche paſſionirt. Anſtändiger Zorn eines Chriſtenmenſchen aber begreiflich. 
Denn von dem Weiſeſten (disons:) getäuſcht. Ende November wurde mir 
„Promemoria“ verſprochen; „dick wie Adolfens Ladewigportemonnaie nach 
der Quartalszinſenpoſt“. Ueber die ſogenannte Situation, von der unter Ge⸗ 
ſchwiſtern doch wohl mehr zu erzählen, als in der Zeitung Debt. Feſt verſpro⸗ 
chen. Halten: ein anderes Kapitel. Keine Sterbensfilbe. Vier Wochen lang 
in der Hoffnung (ſpare das Grinſen, Hartgeſottener!); die dann unter der Eis⸗ 
kruſte Bob, Hatte bie Weihnachtkiſte nie mit jo fiebriger Ungeduld aufge: 
macht, Papierſchnitzel und Holzwatte nie ſo haſtig durchwühlt. Nichts. Das 
heißt: an Geſchenklichem ſo viel, daß ich nicht weiß, wo mit dem Dank an⸗ 
fangen, wo aufhören ſoll. Verwöhnſt uns enorm. Unter dem Weltwunder 
von Hut gehts ſelbſt mit dem verwitterten Antlitz noch halbwegs. Und Mieze 
ſchreibt heute auch, Euer Chriſtkind jet noch großartiger ſtaffirt als im letzten 
Jahr. Bleibſt bis in die Puppen ein Verſchwender für Andere. on Herzen 
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Dank Dir und der Deinen, die Alles jo weislich ausgewählt hat. (Bis auf die 
latest novelty der „Behauptung“, die wohl ſelbſt kürteſt; Putzmacherinnen 
immer beſonders oft auf dem Repertoire.) Wir, mit Puter, Selbſtgebackenem 
und Kinkerlitzchen, dagegen ärmſte Provinz. Dennoch: nichts. Das Glück⸗ 
wunſchzettelchen zählt nicht. Brannte auf Aide- niémoire, von Dem aus Pe⸗ 
tersburg jetzt ſo viel die Rede. Mahlzeit. Biſt, wie Joſeph (nicht der poti⸗ 
phariſche natürlich; Neues Teſtament) in Egyptenland entwichen und fürch⸗ 
teſt nun, Archelaus werde Herodem rächen? Oder rodelſt etwa irgendwo auf 
die alten Tage? Schreiberhau oder gar Sankt Moritz? (Moritz und Sankt: 
Paprika und Himbeerſauce.) Auch wenn nicht nur Geringſchätzung Verwandter 
aus der Vierten Klaſſe, Grund genug, fid) das Feſt cklig zu verärgern. 

Doch Perſönliches ſollte diesmal ſchweigen. Weihnacht nach alter Ge- 
wohnheit. Das hellſte Licht am Baum der Blick des Jungen, den ich andert⸗ 
halb Ewigkeiten nicht geſehen hatte. Mein Einziges, ſeit Marie zum zweiten 
Mal auf dem amilienweg, wie Deine Engländer prude jagen, und fürs Nächſte 
deshalb unabkömmlich. Gut, ſauber und zärtlich; in ganz Preußenland giebts 
keinen anſtändigeren Kerl. Aber ſehr verändert. Mußt es, der ihn faſt täglich 
unterm Auge haſt, gemerkt haben. Viel ernſter und ſchweigſamer. Die alte 

Fröhlichkeit iſt fort. Auch die rechte Freude am Beruf. Leider? Früher hätte 
er Einem, der rieth, den bunten Rock auszuziehen, in die Zähne gelacht. Jetzt 
redet er ſelbſt davon. Leiſe noch; aber hörbar. Mißſtimmung gehe tiefer, als 
man draußen ahne. Troſtlos, eine Maſchine zu bedienen, die nach der tech⸗ 
niſchen Verbeſſerung nie erprobt worden fei und für abſehbare Zeit nicht auf 
ernſthafte Verwendung zu rechnen habe. Das Beſte im Menſchen gebunden. 
Politik verbotenes Land. Dazu, weil die Tage der Großen Bude bald. vorbei, 
die Angſt vor Frontdienſt oder Adjutantur. Und ſo weiter. Drang ins Freie; 
wenns nichtanders geht, Afrika; für Diplomatie fehlen ja die Moneten. Zuerſt 
ein Bischen erſchreckt; roch dahinter ſchon was Eheſtändliches, das nicht recht 
geheuer. Aber er ſpricht ſo vernünftig, daß Durchgreifendes kaum zu erwidern 
iſt. Ihn eines Tages in Civil ſehen, würde mir immerhin ſchwer; muß es 
fein: lieber früh als zu ſpät. Nur kein verpfuſchtes Leben. Noch Debt ihm, mit 
ſeiner Conduite, die Welt offen. „Wenn ich wieder zur Truppe komme und 
mich beim Oberſt nicht fleißig ſchuſtere, macht er mir einen Klecks herein 
und ich bin geliefert.“ Hat was für ſich. Und Wille iſt Himmelreich. Das 
predigt auch ſein Vater. Der! Natürlich gegen das Militäriſche. „Nicht mehr 
zeitgemäß“. (Haſt Du Worte?) Wenns ſo weiter laufe, über vierhundert 
Millionen jährlich für die Marine, komme das Landheer ins Hintertreffen. 
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Hübſch abwarten, ehe man den Thee einſchänkt. Quand méme: gute Tage. 
Man hat doch wieder ein Kind. Etwas zu verſorgen. Die Herrlichkeit von 
Aranjuez dauert leider nur bis Neujahr; dann muß er zurück. Quält febr, wir 
ſollen mit. Nicht den ganzen Winter in der Einſamkeit frieren. (Seit dem 
zweiten Chriſttag eine Hundekälte; wie ſeit 70 nicht, ſagen die Leute und pro⸗ 
phezeien, nun komme auch wieder Krieg. Uebertreiben. Aber der Nordoſt reißt 
Einem barbariſch die Haut auf und ift Unſereinem, mit Zipperlein, nicht hoch⸗ 
willkommen. Der Anblick freilich ein Labſal fürs Auge. Kein Fleck auf dem 
Leintuch. Zweige und Telegraphendraht wie aus Marzipan. Unter einem Him- 
mel, der die Farbe von engliſchem Plattfilber hat, grüne Kiefernwipfel. Und 
auf dem Fenſterbord röthliches Haidekraut. Drin noch der Weihnachtgeruch 
nach Wachs, Pfefferkuchen und Tannennadeln. Daß Dich nach Alledem nicht 
mehr ſehnſt, iſt mir Räthſel. Euer elektrifizirter Baum iſt höchſt nobel, aber 
nicht bethlehemitiſch.) Ein paar Wochen Berlin könnten nicht ſchaden. So- 
bald es finſter wird, weiß man hier nicht, wohin mit fih; bitter, wenn die 
Sonne nach Acht auf- und vor Vier untergeht. Man könnte wieder mal Oper 
ſchwelgen. Kenne kaum noch eine ſingende Kreatur dort und lefe ſtets nur anglo- 
amerikaniſche Namen; als ſeien die deutſchen Stimmen ausgeſtorben. Die 
Genüſſe im Hanſaviertel, Unterhaltung, Futter etc. pp., ſind noch ſtärkerer 
Paypi. rr nere Edge Ive Poem ju einig d, noe. 
ter und Enkel allenfalls; ſchwer gen Berlin. Elegiſch. Mit einem Stich ins 
Poſtillenbehagen. Jeder Zoll ein Landmann von altem Schrot. Will auf der 
ererbten Scholle ſterben. Um die er fid), jo lange das Tanzbein mobil war, doch 
nie recht gekümmert hat. Schwerenöther ift ſentimental geworden. 

Der Kleine hat manches Neue erzählt. Daß man eine Weile wirklich 
dachte, wegen der Balkangeſchichte werde es losgehen. (Mir übrigens unklar, 
warum man von deröſterreichiſchen Sache, die doch nur Etiquetteänderung, jo 
viel Aufhebens macht; auch, warum den frechen Serben nicht längſt die Jacke 
vollgehauen.) Daß man heute aber glaube, im Frühjahr werde Alles ruhig 
bleiben. Rußland noch ſehr ſchwach und in Furcht vor neuen Revolten, die ficher 
ſeien, wenn die Kerntruppe nicht mehr im Land. Nur Witte habe auf der 
Durchreiſe, ziemlich heftig, von Kriegsmöglichkeit geſprochen; dann würde 
Dynaſtie bedroht ſein. Der hat ja jetzt aber nichts zu ſagen. Nikolaus fried⸗ 
lich und wieder ohne Ahnung, was in ſeinem Reich geſchieht. Iswolſkij das aus 
den Weihnachtmarkttagen ber Kindheit erinnerliche Teufelchen in der Flaſche, 
das die Britenhand durch einen Druck auf den Gummipfropfen nach oben 
klettern läßt; doch nicht fo gefährlich, wie es ausſehen möchte. Das Türken⸗ 
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beer überſchätzt und fürs Erſte nicht kampfbereit. Beſondere Aufmerkſamkeit 
fordere Perſien, wo ſich was vorzubereiten ſcheine; der Schah ſolle in Ruß⸗ 
land großen Grundbeſitz erworben haben. Daß der franzöſiſche Kriegsminiſter 
ſeine Artillerie für ſtärker als unſere halte, ſeinichtzum Erſchrecken; der Mann, 
einft als Dreyfusſchützer in Deutſchland gefeiert, wolle jid) bei den Patrioten 
einvettern und verliere auf dieſem Weg das Augenmaß und die in ſolchem Amt 
ſonſt übliche Vorſicht. Auch Lord Roberts wähle für feine Agitation kräftige 
Mittel, weil der Engländer fid) zum Dienſt im Heer ſchwerentſchließe. Beides 
für die Militärvorlage ſehr brauchbar. Hat Dir wohl nach dem Käſeſchon Alles 
hergebetet. Wiederhole dennoch, weil gewiſſenhaft bin; und, trotz böjem Bei⸗ 
ſpiel, bleiben will. Von dem eigentlich Politiſchen erfährt er nicht viel. Stim- 
mung unter Kameraden ungefähr jo zwieſpältig wie hier auf bem Land (wohin 
ja der Einfluß berliner Sippen und Magen reicht). Daß wir auf derRutſchbahn, 
die bis in den Oktober befahren wurde, raſch in den Abgrund gerathen wären, 
giebt jetzt Jeder zu. Jetzt; vorzwei Monaten riskirte man den Hals, wenn man 
nicht Alles wundervoll fand. Aber das ewige Gerede von Verfaſſung und Volks⸗ 
recht, das Buckeln vor dem ſüßen Pöbel ängſtigt ſelbſt ganz Geſcheite. Zu 
demokratiſch; und erinnert zu ſehr an 48. Straffe Zügelführung ſei nöthig; 
ſonſt gehe der Reſt von Autorität vor die Hunde. Von S. M. ſpricht die Sorte 
nicht gern. Drei Wochen lang fabelhaft ungenirt, ſelbſt Beamte; mit brand⸗ 
rothen Köpfen. So toll, daß Dein ehrenwerther Herr Schwager ein Kinderver⸗ 
gnügen darin fand, Oel auf die Wellen zugießen und, mit einer Kandidaten⸗ 
miene, hinter deren Heuchelfalten er den Triumph ſchlecht verbarg, mildernde 
Umſtände anzuführen. Kam aber übel an. Seit Dezemberanfang wird ab⸗ 
zuwiegeln verſucht. Sei gar nicht ſo ſchlimm geweſen, wie mans mache, und 
an dem wirklich Schlimmen dem Kanzler die Hauptſchuld zuzuſchieben. Jeden⸗ 
falls nun genug. Unſere Pflicht, Denen unten ein gutes Beiſpiel zu geben. 
Ob die Monarchie denn zum Kinderſpott werden jole. fannft Diisvorſtellen. 
Haſt die Melodie wohl aus dem Munde der Komponiſten gehört. 

Ich ſelbſt? (Intereſfirt Euer Liebden zwar nicht; hätten ſonſt längſt 
angeklopft.) Bin von Denen, die nicht wanken und weichen. Seit erſtem No- 
vember unverändert. Vor dem Jungen, verſteht fih, jo maßvoll wie irgend 
möglich (während der Soldatenpapa ſich ſchon am erſten Abend die Frage, 
ob ers nicht immer gejagt habe, nicht verkneifen konnte. Père terrible). Im 
Innerſten aber unverſöhnt. Unverſöhnlich; wenn das Gefühl Recht behält. 
Nicht ſo ſchlimm? Mir genügts. So ziemlich Alles in Frage geſtellt und an 
allen Ecken Feuerſchade. Burenkriegsplan, Rechnung auf Chineſen und Yan- 
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fees: bei mir hats da laut geſchnappt. Will die alte Wunde nicht aufreißen. 
Wir, die aus den Kinderſchuhen find, wiſſen, daß [o was fid) nicht in bie Klei⸗ 
der ſetzt, die man abends auszieht. Furchtbare Zeit. Möchte ſie nicht noch ein⸗ 
mal durchleben; könnte auch nicht. Aber verloren darf ſie nicht ſein. Lieber 
gleich in den Wurſtkeſſel. Fürs Geſchimpf war ich nie; noch weniger für die 
Unſitte, nach außen Vaſallentreue zu markiren und heimlich Kaiſerwitze zu 
ſchlürfen. Wie ſchlechte Schüler: auf dem Tiſch Katechismus, unten die Mus⸗ 
ketiere oder noch Lüderlicheres. Schon ein Segen, daß diefe Würdeloſigkeit 
überſtanden ift und man wieder von der Leber weg redet. Je maintiendrai: 
meine Loſung. Mußt mir bezeugen, daß mich hölliſch lange gegen Eure koa⸗ 
lirten Künſte geſträubt und die ſchwarzweiße Stange gehalten habe. Wäre 
gegen Monarchie auch heute nicht aufzubringen. Satanasüber Jeden, ders will. 
Wir (wenn Betonung der Gemeinſchaft noch erlaubt iſt) möchten doch gewiß 
kein Juwel aus der Krone nehmen; fie gerade blitzblank erhalten. Gerechtig⸗ 
keit aber mein alter Lic douloureux; kann deshalb nicht zugeben, daß Autori- 
tätſchädigung von unten kam. In Demokratie macht Vaters Kind nicht mal 
für Bratäpfel; hat aber auch nicht das Gefühl, daß die Reiſe dahin geht. S. M. 
Toll nicht geſchwächt werden; im Gegentheil: fo ſtarkwie der alte Herr, der nie 
an die Rampe kam. Ueber die potsdamer Stimmung nichts ganz Zuverläffiges 
hörbar. „L'empereur houde“ (fagen die Fremden): wohl ſicher falſch. Na- 
türliches Bedürfniß, das Beiſpielloſe mit ſichabzumachen. Können nur Leute 
ohne Gemüth nicht verſtehen. (Seltſame Fügung übrigens, daß Lucanus und 
Hülſen⸗Häſeler, in Olims Zeit mein Tänzer, der nie zu den Bauchkriechern 
gehörte, kurz vor dem Krach ftarben. Hatten genug erlebt; wußten aber ſelbſt 
im Engſten zu ſchweigen. „Ick bin Jeheimes Kabinet“: höre den langen 
Dietrich noch. Hat den Anfang mitgemacht und ſich nicht gefürchtet, offen zu 
ſagen, wie die traurige Sache in den Offiziercorps gewirkt habe. Immerhin 
noch alter Stil.) So einſam wie im November iſts ja nicht mehr. Aber nicht 
nach Berlin; weder 76 noch 77 in der Wilhelmſtraße. Von Civilminiſtern 
nur Rheinbaben mehrmals; merkwürdig. Reſſortſachen, flüſtern die einge⸗ 
weiht Thuenden, die auf Urlaub in unſerem Kreis; Sparſamkeit befohlen, 
Opernhausbau und Moderniſirung von Babelsberg zweifelhaft, verringerter 
Hofgebrauch und fünf Schlöſſer zum Kauf ausgeboten. (Was mir, weil mit 
10yally ſchwer vereinbar, gegen den Strich; Stolzenfels übrigens, wenn nicht 
irre, Geſchenk, alfo nicht nur wegen der Erinnerung an die Franzoſengräuel 
und an Schinkel unverkäuflich.) Alles in Allem ziemlich befriedigend. Kein 
Ortswechſel, knappe Hofberichte, Einfachheit, an Feſten nur das Altherge⸗ 
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brachte, fogar, wie hier erzählt wurde, Verzicht auf die gräßliche Kieler Woche; 
ungefähr wie in good old colonial time. Man möchte hoffen. Wie gern! 
In die alte Liebe zurückkehren und den Krittlern die Krallen zeigen. Hat nur 
immer noch die Empfindung, daß wir nicht am Ende ſind. Etwas Unheim⸗ 
liches in der Luft. Beängſtigend ſtill. Wie vor einem Schneeſturm. 

Darüber müſſen wir meg. Viribus unitis, wie Franz Jofeph, der trotz 
Kremfier und Königgraetz geliebt wird, ja wohl vor ſechzig Jahren ſchrieb. 
Nur jetzt nichts kleinlich Perſönliches! Um das Ganze gehts: und da müſſen 
alle Quiekflöten ſchweigen. Was mich in dieſen böſen Wochen getröſtet hat, 
war, daß ſo viel Nationalbewußtſein und Nationalſtolz fühlbar. So viel 
guter Wille zum Vorwärtskommen. Das bleibt, weil im Leben Alles auf zwei 
Beinen geht, ſchließlich die Hauptfache. Bismarck hätte feine Freude dran ge⸗ 
habt; und royaliſtiſcher als Der braucht eine Frau vom Land nicht zu fein. 
Darum für die Abwiegelei und Schönpflaſterei nicht einzufangen. Ueberlaſſe 
fie Denen, die was für fid) wollen. Bülow nicht meine Nummer:; jetzt aber 
mindeſtens ſo gut wie ein Neuer, der erſt einzuheimſen hätte. Die gegen ihn 
anrennen, erſt recht nicht von meiner Couleur. Schleſiſche Magnaten und 
Verbündete. Für Perſonalintriguen iſt die Zeit doch zu ernſt. Wir müſſen 
wieder Luft kriegen („Kredit“, ſagt der mir Angetraute in feinem Börjen: 
jargon) und, Alle zuſammen, trachten, daß dem winler of our discontent 

in glorions summer folgt. Dann hilft der Herrgott weiter. 

So. Willſt Du nun: ſchön; willſt nicht: muß es eben leiden und den 
gehörigen Vers drauf machen. Patzke wartet mit dem Schlitten. Der Junge 
ſoll abends tanzen und wir ſchlittern mit, um ihn nicht gar ſo lange zu ent⸗ 
behren und wieder mal acte de presence zu machen. Nichts Rauſchendes, 
Theurer; orgiaſtiſch höchſtens durch die Fülle trinkbaren Stoffes. Profit Reu- 
jahr Euch Beiden! Küſſe Lotten unterm Miftelzweig, ſchlohweißer Jungtürke 
(ohne Harem), und vergiß nicht, ihr die Karpfenſchuppen ins Geldtäſchchen 
zu ſchieben. Nach ſolcher Beſcherung! In unerwiderter Treue grüßt 

Rina. 


Berlin, am Tag von Tauroggen. 
Herrin und Schweſterchen! 


Beides. Auch das Diminutive noch immer. Das Herriſche aber ſtärker. 
Haft nicht nur die Adlernaſe mit York gemein: auch die Wuth auf die neu⸗ 
modiſchen Narrheiten der Reformer (unter denen kein Scharnhorſt, ma mie) 


Moritz und Rina. 7 


und den geſtrengen Geiſt altpreußiſcher Manneszucht., Jetzt oder nie ift der 
Moment, Freiheit, Unabhängigkeitund Größe wiederzuerlangen. Erkämpfen , 
erwerben wollen wir unſere nationale Freiheit. Die Selbſtändigkeit als ein Ge- 
ſchenk annehmen, heißt, die Nation an den Schandpfahl der Erbärmlichkeit 
ſtellen. Unter göttlichem Beiſtand möge das Werk unſerer Befreiung beginnen 
und ſich vollenden.“ So ſchrieb der eiſerne Mann vor ſechsundneunzig Jah⸗ 
ren, als er in der Mühle bei Tauroggen mit Clauſewitz, Diebitſch und Friedrich 
Dohna verhandelt und, ohneköniglichen Befehl, die Konvention unterzeichnet 
hatte, um den König und die Monarchie zu retten. Paßt, trotzdem tiefſter 
Friede, beinahe wieder; hat wenigſtens auf die Zeit gepaßt, in der rathloſe 
Monarchiſten ohne Monarchen ſich geſchäftig um die gute Sache bemühten. 
Preußen iſt nun mal das Land der Wiederholungen. Wie ſchmeckt, zum Bei⸗ 
ſpiel, Deiner verwöhnten Zunge das folgende Stückchen? „Ein Bündniß mit 
Preußen ift heute unmöglich. Seit dem Regirungwechſel iit die Herrſchaft der 
großen Dinge für das Land vorbei, dem der König den Rang unter den Mäch⸗ 
ten erworben hatte. Im Kronrath Preußens präſidirt nicht mehr der Genius, 
ſondern eine ängſtliche, verſchlagene, nach kleinem Vortheil gierige Politik. 
Das Reich möchte wachſen, aber nichts wagen; die Beute eines Sieges fam: 
meln, ohne vorher gekämpft zu haben. Für irgendein Unternehmen vonedler 
Größe wird Preußen in abſehbarer Zeit nicht zu gewinnen ſein. Da es die Ge⸗ 
legenheit, fid) zur Größe zu erheben, nicht zu nützen verſtanden hat, mags alſo in 
feiner Enge bleiben, die Kleinmüthigen gebührende Strafe hinnehmen und von 
künftigem Glück erhoffen, was es feiner Vorausſicht und ſeinem Muth danken 
und worauf es dann ſtolz fein konnte.“ Von vorgeſtern? Fehlſchuß: aus einer 
Denkſchrift, die Talleyrand im Oktober 1805 aus Straßburg an Napoleon 
ſchickte, um ihn zum Bündniß mit Oeſterreich zu überreden. Während der 
Weihnachtmuße entdeckt; ſchon wegen des Streiflichtes, das auf die Orient⸗ 
frage fällt, „aktuell“. Wer den Türken ein paar Provinzen nimmt, ſtärkt ſie 
nur, ſagt Pichons klügſter Vorgänger und will den Oeſterreichern deshalb 
Moldau, Walachei, Beſſarabien und einen ordentlichen Happen von Bul⸗ 
garien geben. Dann wird Habsburg der natürliche Feind Rußlands, das nach 
Centralaſien vordrängen und dort mit den Engländern zuſammenſtoßen muß, 
und die Gefahr, die entſtünde, wenn Britanien in Europa brauchbare Bun⸗ 
desgenoſſen fände, ift nicht mehr zu fürchten. Long ago. In gewiſſem Sinn 
aber auch wieder tröſtlich. Preußen, jagt Talleyrand, gilt der Oeffentlichen 
Meinung als groß, weil es mit dem großen Mann verwechſelt wird, der in 
ihm Großes wirkte; „ein zerſtücktes, nach allen Seiten offenes Land mit faft 
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überall unergiebigem Boden, nur zehn Millionen Menſchen, wenig Indu- 
ſtrie und Kapital ift in der Wirklichkeit aber nur die erſte Macht zweiten Ran ⸗ 
ges“. Das war einmal. Vor Jena; doch auch vor Belle Alliance und Sedan. 
Die Jahrhundertleiſtung kann ſich ſehen laſſen. Mehr Menſchen, mehr Indu⸗ 
ſtrie als Frankreich. Und wir müßten alles Markaus den Knochen verlorenhaben, 
wenn wir uns jetzt nicht in kurzer Friſt aus der Miſere wieder hocharbeiteten. 
Wenns nicht anders ift, wie anno York: ohne den König. Noch nicht 
zu fürchten. Daß die Nation aber auch dazu den feſten Willen gezeigt hat, iſt 
zunächſt einmal ſchon als Gewinn zu buchen; wie jede ſtarke und nachhaltige 
Regung des Nationalgefühls, das dem Deutſchen, nach feiner Geſchichte, nicht 
jo im Blut liegt wie Anderen. Das Reich ift kein natürlich gewachſener Fels, 
der das Trampeln verträgt, ſondern ein Moſaikgebild. Den zuſammenhalten⸗ 
den Reif liefert die Einigkeit der Dynaſtien mit ihrer nichtnur ornamentalen 
Spitze: dem Kaiſerthum. Den Reif darf der Roſt nicht freſſen; ſonſt lockern 
ſich nach und nach die Goldnägel, die das Kunſtgefüge im Rahmen halten. 
Erſte Vorbedingung der Reichsgeſundheit alſo: zufriedene Bundesfürſten. 
Wie es da gehapert hat, ward zullenden Kindern geſungen. Ganz ohne Licht 
mag ſelbſt der Beſcheidenſte nicht leben; gar nicht, wenn er von ſeinem Glanz 
abgegeben hat, um Einem in die Glorie zu helfen, der ihn nun in die Dunkel⸗ 
heit bringt. 's wird beſſer gehn, fingt in Marſchners Oper (Betz! Auch ein 
Unerſetzter) der Mönch. Hoffen wir, lieber Leſer. Die zweite Vorbedingung, 
die Einheit des nationalen Willens, ſcheint nicht mehr unerfüllbar. In den 
Parlamenten ragt ja kaum Etwas übers Mittelmaß hinaus und von dem 
heute nöthigſten Entſchluß, auch unter fraklionellen Opfern eine feſte Mehr⸗ 
heitbildung durchzuſetzen und ſich im Nothfall, um nicht einſam und ſchwach 
zu bleiben, einem pechſchwarzen oder feuerrothen Gottſeibeiuns zu verbünden, 
ift leider noch nicht viel zu ſpüren. Wenn Michel aber erft merkt, daß die Qe- 
bensftage klipp und klar geſtellt ift und entjcheiden foll, ob er den Weg in die 
helle Zukunft feiner Kinder ſichern oder vermauern laſſen will, wird er alles 
Parteigerümpel über den Haufen werfen und fid) neue Organe ſchaffen. Daß 
ihm das Reich ans Herz gewachſen iſt, haben dieſe Wochen bewieſen. Jubi- 
lale! Bereit ſein: iſt immer noch Alles. Unthätiger Royalismus (Servilismus: 
wäre das beſſer treffende Wort) konnte und kann im Dunkel nichts erreichen. 
Und alle Tünche, die zwiſchen Maß und Memel aufzutreiben ift, nicht verber- 
gen, daß die ernſthafte Gefahr uns von innen, nicht von außen, drohte. 
Was ift denn draußen? Enfin sculs. Stimmt; unb ift nicht gerade be- 
haglich. Dem Bundesgenoſſen in Südweſteuropa weine ich keine Thräne nach; 
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froh, daß bie Zweideutigkeit ein Ende hat. In beiden iſlamiſchen Prozeſſen, 
Marokko und Balkan, hat Italien die Gegenpartei unterſtützt. Daß es in der 
Dreibundſchonung bleiben möchte, iſt bei ſeinem Verhältniß zu Oeſterreich 
erklärlich. Ihr verführt mir Keinen mehr, ſagte die ftattliche Jachmann zu 
Mariechen Stuart; können wir vor Tittonis Schwatzſchweif ſagen. Aus; wer 
die als Heldenthat bejubelte Rede des Herrn Fortis genoſſen hat, weiß, was 
die Glocke ſchlug (Hindert uns natürlich nicht, die ſiziliſcheKataſtrophe menſch⸗ 
lich mitzufühlen ) Bleibt Oeſterreich-Ungarn. Bleibt, wenn die Winterrazzia 
nicht etwa auf den alten Herrn gewirkt oder Aehrenthal weich gemacht hat. 
Von haltbarem Grund ging die Hetze nicht aus. In Reichſtadt, in Budapeſt 
(Andraſſy⸗Novikow), auf dem Berliner Kongreß und nachher noch in einem 
ſekreten Sondervertrag haben die Ruſſen den Defterreichern das Recht zur 
Herrſchaft über Bosnien und die Herzegowina eingeräumt. Mehr ſogar; in 
dem von Andraſſy und Gortſchakow unterzeichneten Abkommen auch das Recht, 
den Sandſchak Novibazar, wenn deſſen Verwaltung durch die Türkei ihnen un⸗ 
bequem werde, „eben fo wie die übrigen Theile Bosniens und der Herzegowina zu 
beſetzen (occuper définilivement).“ Sonnenklar alſo. Daß diefe Abmachun⸗ 
gen die Freiheit der ruſſiſchen Diplomatie einſchränken, hat Herr Iswolſkij jetzt 
zugegeben. Ein Bischen ſpät. Aber der Mann, nur in puncto Eitelkeit (Hypo⸗ 
thek auf bie Ehre, ſprach Bismarck) Gortſchakows rechter Erbe, ift, ſeiter glaubt, 
in Buchlau über den Löffel barbirt worden gu fein, blind vor Wuth, wenn er den 
Namen Aehrenthal hört. Und hats, zweitens, nicht leicht, die britiſchen Kom- 
manditäre und zugleich die Panſlaviſten zu befriedigen. Seine Wuth ift un⸗ 
gerecht. Denn dupirt wurde er nicht in Mähren, wo er die Abſicht auf An⸗ 
nexion, nur ohne das nahe Datum, erfuhr, ſondern in London, wo man ihm die 
Meerengen verſprach. Nun ober fürs Erſte nicht giebt: weil die indiſchen Un⸗ 
ruhen (die viel ärger find, als verrathen wird) dringend warnen, den Slam zu 
reizen. Ausreichenden Erſatz für Bosporus und Dardanellen könnte der auf- 
erſtandene Rurik ſelbſt ben Ruffen nicht ſchaffen. Möglich, daß ihr Hunger 
einſtweilen mit einer von Perſiens Rippe geſchnittenen Troſtportion geſtillt 
wird und England bei der Anleihe Hebammendienſt leiſtet; die Papiere zwar 
nicht oder doch nur zum Ueber vintern aufnimmt, Frankreich und deffen Ji- 
lialen aber das Geſchäft erleichtert. Dann ift JIswolſkijs Hand nicht ganz leer 
und er kann den Tadlern zuzwinkern: Geduldet Euch noch ein Weilchen, Ihr 
Slavenapoſtel; ſo lange wir keine Flotte haben, brennt die Meerengenfrage 
uns nicht auf den Pelz. Was nichts gegen die Thafſache beweiſt, daß er von den 
Engländern, auf deren Worleer in Kopenhagen ſchwören lernte, nach palmer- 
ſtoniſcher Kunſtregel, wie der naipſte Barbar, niedlich lackirt worden ift. 
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Merkt ers? Noch preiſt er mit vollen Backen die Britenfreundſchaft 
(die Anleihe iſt noch nicht heraus und Kokowzew hat auch mitzureden); ſpricht 
in der Duma aber ſchon ganz anders als in der Cirkularnote, die ein paar 
Tage vorher verſandt worden war. Vor der Weihnacht in Erz; jetzt mit dem 
Oelzweig. Friedlich bis zu dem Eingeſtändniß, daß Rußland ſich auf einen 
Krieg nicht einlaſſen darf. Den wüthenden Slaven wird nur Milans Bal⸗ 
kanbundplan hingeworfen. Spielt nicht mit dem Feuer: ſo hieß ein Luſtſpiel, 
als es den Artikel noch gab. Wenn je ein Reich Grund hatte, die Empfehlung 
des Föderalismus zu ſcheuen, fo iſts Rußland, dem feit der Kinheit die Gefahr 
droht, in demokratiſch kommuniſtiſche Splitterſtaaten zu zerfallen. Was fid 
auf dem Balkan bewährt hätte, würde bald am Kaukaſus und in Großrußland 
probirt. Nett iſt für Einen, der ſchon ein Streckchen mitläuft, die Vorſtellung, 
das Zarenreich wolle im Ernſt, durch ſolche Bündelei, die Türkei ftürfen; fid) 
ſelbſt alſo die Thür ins Mittelmeer ſperren. Schäker! Rechter Hand, linker 
Hand: Alles vertauſcht. Herr Buxton, der, als Präſident des Balkankomitees, 
im Umherziehen das Gewerbe trieb, alle der Chriſtenheit angethane Schmach 
an Mohammeds Söhnen zu rächen, wird in Konſtantinopel als Hort des 
Osmanenreiches gefeiert und Herr Iswolſkij begeiſtert fid) für Sanirung 
und Machtzuwachs der Türkei. Der Mann iſt aus Rand und Band, ſeit er 
ſich eines Morgens berühmt fand. Irgendwas muß zwiſchen Note und Rede 
geſchehen fein. Vielleicht hat der vernünftige und gewiſſenhafte Stolypin ein⸗ 
gegriffen; nach langem Zögern jedenfalls, das dem auf Applaus arbeitenden 
Kollegen die Ausrede nehmen ſollte: Du, Peter Arkadjewitſch, haſt mir das 
feine Spiel verdorben. Vielleicht hat er ſelbſt eingeſehen, daß ſein letzter Bluff- 
verſuch dem Streich eines Verzweifelnden ähnele, und deshalb mit der Rede 
die Note weggewiſcht. Denn daß Oeſterreich unter dem langen Druck mürbe 
geworden ſei, möchte Unſereins noch nicht für denkbar halten. An eifrigen Be⸗ 
mühungen hats freilich nichtgefehlt. Auf die Cirkularnote folgte (in der Neuen 
Freien Preſſe) ein Artikel des Sir Charles Dilke, der den wiener Herren einen 
fetten Köder hinhielt. Die türkiſchen Hafenarbeiter ſetzen den Fuß noch immer 
nicht auf ein Schiff des Oeſterreicherlkoyd und der Waarenboykott macht bö- 
ſes Blut. Aehrenthal, der den Sandſchak zu früh aufgab und deſſen Hand 
nicht mehr jo ficher ſcheint wie im Frühjahr, hört ſchon viel Tadel und Spott 
und muß zugleich mit der finkenden und mit der aufſteigenden Sonnerechnen. 
Wenn die Autonomie Bosniens morgen im anglo'ruſſiſchen Sinn gedeutet 
würde, wäre der Biſſen auch für uns hart. Und ſo gut wie ſicher, daß Oeſterreich 
abſchwenkt. Das war der Hauptzweck der von drei Fronten aus verſuchten Cin- 
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ſchüchterung. Ein dichtes Slavenknäuel, das den deutſchen Einfluß nach Süd⸗ 
oft nurnoch ſickern läßt, und Oeſterreichs halb erzwungener, halb erſchmeichelter 
Eintritt in Eduards Concern. Dann wäre vor Ultimo die Bilanz ſchön her⸗ 
aus. Noch ungewiß. Kommt die Konferenz überhaupt noch, dann wohl ohne 
Geräuſch und Harm Senf nach dem Braten. Die Verſtändigungſcheint ja en 
marche. Und Iswolſkij kann fih mit dem Vertrauens votum der Duma, ehe 
die Balkanſlaven den Wechſel präſentiren, in die geſchützte Bucht einer Bot- 
ſchaft flüchten. Da er plötzlich wieder faſt liebevoll von Deutſchland redet, 
ſucht er fein Altentheil wohl in Berlin, wo Often-Saden längſt fällig iſt. 
In dem ganzen Handel war und iſt unſere Pflicht klar. Wir hatten 
Oeſterreich⸗Ungarn kräftige Unterſtützung, für den Kriegsfall mit der Waffe, 
zu verbürgen und der Gefahr vorzubeugen, daß die natürliche Hinneigung 
unſeres katholiſchen Südens zu Oeſterreich der amtlichen Politik zu wider⸗ 
ſprechen ſcheine. Daran wird zu wenig gedacht. Die Schüler Jörgs, der 70 
Hohenlohe ſtürzte und Bayerns bewaffnete Neutralität beantragte, 71 mit 
aller Wucht gegen den Anſchluß an den Norddeutſchen Bund ſprach, ſind noch 
mächtig und Habsburg und Wittelsbach durch Verwandtſchaft und gemein⸗ 
fame Antipathien einander nah. Schon deshalb ift jede Sache, die mit Defter- 
reich zuſammenhängt, beſonders ſubtil anzufaſſen. Die Wiener find mit Bülow 
ſehr zufrieden. Müſſen heimlich alſo mehrgehört haben, als laut geſagt wurde. 
Der Reſt iſt: England. Das alte Lied. Die perſönlichen ſind da von den 
ſochlichen Schwierigkeiten zu ſcheiden. Machen wir uns doch nichts vor: die su- 
prema lex (Adolf weiß Alles) Derer, die im Gotha vornan ſtehen, ift der dy- 
naſtiſche Gedanke. Kommt bei den Meiſten, wie Bismarck ſo oft ſeufzte, weit 
vor dem nationalen. Bertie (ſo hieß Albert⸗Eduard vor der Thronbeſteigung 
ja in der Familie) hat ſich tief ins Nationale geſtürzt, weil der Ruf etwas de⸗ 
fekt geworden mar; ift aber nicht nur Koburger, ſondern auch Gothaer erſter 
Abtheilung geblieben. Wer mal hineingerochen hat, findet gar nichts jo Auf⸗ 
älliges daran, daß Grandy und Bertie auch das Geheimſte aus Berlin er- 
fuhren; unter Vicky (Morier) wars nicht anders als in der Burenkriegszeit. 
Nicht nur die nah Verwandten halten zuſammen; Alles, was „ebenbürtig“ ift. 
(Taxis, Battenberg und Andere aus ähnlichem Stoff logiren ſchon eine Treppe 
niedriger.) Der alte Wilhelm war eins der ſeltenen Exemplare, die von den 
Flecken ſolchen Vorurtheils faft frei find; war unter feinen Offizieren ſtets mehr 
zu Haus als unter fremden Kronenträgern. Onkel Bertie, mitall ſeinen ſtar⸗ 
ken Geſchäftsqualitäten, darin ganz alte Schule; nur nicht fürs Pomphafte, das 
er Humbug nennt. Aber in Paris ſänftlich: „Comment va ma vieille?” Und 
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mit Ebenbürtigen: „Nichts Neues von der armen Alix Rußland?“ So leben 
fie. Daß jedes Geſpräch, wenn made in Germany, ftatt in Familienplauſch 
oder Herrenvertraulichkeit zu münden, anf Stelzen die Gemeinplätze ewiger 
Wahrheit umkreiſen ſollte, hat den King gelangweilt und verdroſſen. Auch 
Anderes, verſteht ſich am Rande. Alles reparabel. Das Politiſche nur von 
der Waſſerſeite. Wer da nicht heran will, wer entſchloſſen iſt, an den Wett⸗ 
lauf nach Dreadnoughts und Invincibles den letzten Athem zu ſetzen, muß 
auch bereit ſein, übermorgen klar zum Gefecht zu machen. Kennſt meine An⸗ 
ſicht. Wenn von Zweien Jeder in feinem Elementſtarkiſt. können fie fid) ohne 
die allergeringſte Demüthigung Eines verſtändigen. Syndikatspolitik; auch 
im Internationalen zeitgemäß. Nicht davon abzubringen, daß unſere Stellung 
durch Zahl und Art des Landheeres bedingt iſt, das, um Englands kontinentale 
Bundesgenoſſen gehörig zu ſchrecken, in größtem Stil vermehrtund verbeſſert 
werden mag. Erſter Grundſatz: Auf dem Waſſerüberholen wir Britanien nie; 
zweiter: Ohne Bundesgenoſſen, dieſich uns zuLand wenigſtens gewachſen glaus 
ben, fängt es nicht an. Hoffentlich nicht Prediger in der Wüſte, bis es zu ſpät iſt 
und das berüchtigte Konzert mit der Friedenshymneüberraſcht. Hätte der Erge- 
benſte mitzureden, dann ginge morgen der beſte verfügbare Mann über den Ka⸗ 
nal und brächte die Sache in Ordnung. Mit ſtolzem Anſtand und jenſeits von 
aller Metternichtigkeit. Im Namen des Reiches, das wedergeit noch Geld zu ver⸗ 
zetteln hat. Fragt doch die Landsleute draußen, ob fie fih mit England verzanken, 
das Produkt ihrer Arbeit dem unbarmherzigſten Boykott ausſetzen wollen. 
Die Behauptung, der Brite werde Krieg führen, um die Konkurrenz vom Hals 
zu bekommen, würden ſie auslachen und auf den „Schutz über See“, von dem 
bisher mehrzu hören als zu ſehen mar, gern verzichten, wenn eine nach der Rauf- 
mannsrechnung ſtimmende Politikgemacht würde. Warum geben denn ſo viele 
Deutſche ihr Volksthum auf? Warum höhnt der Chorus aus ben engliſchen Ko- 
lonialblättern unter Leitung der Cape Times? Nicht, weil das deutſche Weſen 
verhaßt oder gar verachtet ift. Weil das Syſtem in feiner Blöße Aergerniß gab. 
Und weil freier Sinn nicht faſſen kann, daß ſechzig Millionen fo lange ſtramm 
ſtanden wie die zitternden Baſchkiren vor ihrem General Kantſchukow. 

Das iſt vorbei. Zweiter Gewinn; der noch größere. Wer ſich das Ohr 
nicht verſtopft, muß die geänderte Tonart merken. Nach langer Pauſe bequemt 
man ſich wieder zu vorſichtiger Höflichkeit. Auch dem Knirps, der den Gortſcha⸗ 
fom mimen möchte, iſtwohl von London gewinkt worden: Bitte, recht freund⸗ 
lich! Sie wiſſen eben, daß mit dem deutſchen Volk zu thun, das nicht mit fich 
ſpaßen läßt und, wo die Ehre auf dem Spiel ſteht auch im ſchlimmſten Sturm 
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und ohne Gefährten fich ſeiner Haut wehrt. Dieſe Gewißheit mußte ſelbſt der 
Zweifelſucht wieder eingehämmert werden. Und wenn weiter nichts erreicht 
wäre, hätte das letzte Quartal noch Bilanz und Dividende gerettet. 

Laß Dir, Edle und Getreue, die Luft an dieſem Erlebniß nicht ver- 
leiden; es auch nicht verkleinern. 482 Meinetwegen. Mir ſcheints eine viel 
ernſthaftere, zu längerer und nützlicherer Nachwirkung beſtimmte Revolution; 
ohne das kosmopolitiſche Traraund die blutrünſtigen Dummheiten von donne⸗ 
mals. National und vernünftig; mindeſtens ſo gut wie die Leiſtung der Jung⸗ 
türken, denen ſelbſt Udo Stolberg gratulirt hat. Müſſen wir uns mit Gerin- 
gerem begnügen? Blech Wo gehobelt wird, fallen Spähne, und wo neue 
Grenzen gefurcht werden, wirbelt Staub auf; unvermeidlich und ungefähr⸗ 
lich. Die Abwiegler thun jetzt, als habe irgendein Hans Gabe an Pöbels Spitze 
das Spektakel aufgeführt. Der Schwindel zieht aber nicht. Alle Bundesfürſten, 
alle Vertreter der Königreiche, Herzog und Fürſtenthümer, alle preußiſchen 
Staatsminiſter, ſelbſt die konſervativſten, waren einig: So gehts nicht weiter. 
Noch vor dem Zweitagewerk des Reichstages. Warauch höchſte Eiſenbahnzeit. 
Wenn nach mir ginge, würde der ſiebenzehnte November Feiertag deutſcher 
Nation; als Tag des Erinnerns an die Neuordnung des Verhältniſſes zwiſchen 
Volk und Kaiſer, die fich Beide mit achtbarem Anſtand ins Nothwendigeſchick⸗ 
ten. Die Maulwürfe, die jetzt ihre Häufchen machen, und die Wedler, die mit 
Schwanz und Pfoten um Gnaden bitten, werden ihre Rechnung nicht finden. 
„Dante; jhon genug von der Sorte haben“, ſagte Friedrich Wilhelm der Dritte, 
der Mann ewiger Infinitive, als ihm die Polentreue angeprieſen wurde. Gilt 
auch für die Waſſerpolakei, aus der die Schalmeibejonders lieblich tönt. Feine 
Sorte! Sub rosa (wo ihrer Zwei oder Drei zuſammen ſind)geben auch ſie natür⸗ 
lich zu, daß die Operation nicht aufzuſchieben war; haben Jahre lang, wie 
Gretchen vor der heißen Stunde in Mutters Haus, was fie geſchwärzt hatten, 
noch nicht ſchwarz genug gefunden. Nun ſolls weiß ſein; und wers glaubt, als 
echt Schwarzweißer ſelig werden. Doch das Volkgeht nicht auf den Leim. Das 
hat (weiß Gott!) viele Jahre hindurch gezögert und fid) im Verzeihen geübt. 
So geduldig, daß Bismarck faſt die Hoffnung verlor. Die rauh aus dem Ver⸗ 
trauen Aufgeſchreckten find mit Sentimentalitäten nicht einzulullen. 

Der arme Kaiſer und der böſe Kanzler: die dümmſte Litanei. Kein Ber- 
ſtändiger denkt daran, dem Kaiſer eins der ihm von der Verfaſſung zugewie⸗ 
ſenen Rechte zu kürzen; jeder freut ſich, wenn er dem Großvater ähnlich wird, 
ein Kaiſer, wie Völker und Fürſten ihn träumten, und nie wieder einen Schat⸗ 
ten auf die Krone fallen läßt. Daß eine Lehre, die man ſich ſelbſt zugezogen 
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hat, wie phyſiſcher Schmerz empfunden wird, wiſſen wir; habens am eigenen 
Leib erfahren und können es nicht ändern. Weniger dumm als niederträchtig 
iſt das Gerede, die Gegner wilhelminiſcher Individualpolitik huldigten dem 
Kanzler als einem Triumphator. Zeigt uns doch Einen, ders that! Einen, der 
ſo unverſchämt fälſcht wie Ihr, die herumſchwatzt, S. M. habe Unwürdigen 
(Baſhford, Spender, Hale und dem HerrnvonHighcliff 2) vertraut und dasganze 
Unglück ſei nur entſtanden, weil das Auswärtige Amt die Vertrauensbeweis⸗ 
ſtücke anb Licht ließ. Erſtens hat ſichs nicht um Vertraulichkeiten, ſondern um In⸗ 
terviews mit Zeitungmenſchen gehandelt; zweitens hat nicht der Ausdruck foer- 
ſchreckt wie der Gedanke, die Veröffentlichung nichtſo wie die Behandlung wich⸗ 
tiger Staatsgeheimniſſe; drittens wäre das Unglück viel größer geworden, 
wenn die Herren von Jeniſch, Müller und Klehmet tapfer auf der Wacht ge⸗ 
weſen und Dinge, die Deutſchland erfahren mußte, nur Deutſchlands Fein⸗ 
den bekannt geworden wären. Bülow triumphans? Keine Spur. Wer ihn, 
weil die Mitſchuld nicht erwieſen werden konnte, in der Dailyſache von der An⸗ 
klage freiſpricht, huldigt ihm noch lange nicht. Wer ſeine Novemberallure leid⸗ 
lich nennt, flicht ihm noch keinen Siegerkranz. Und wer, wenn ringsum die Ka- 
nonen donnern, dem Feldherrn, den er nicht abſetzen kann, nicht das Sekret 
alter Sünde unter die Naſe reibt, zeigt fich nicht als Lobhudler, ſondern als 
Einen, der fid) zu diszipliniren vermag und Kanonenkugeln nicht für fo [mad 
haft und verdaulich wie Kartoffelklöße hält. Wobei noch zu erwähnen wäre, 
daß immerhin Zweifel an der Sachlichkeit und Selbftlofigfeit der Leute dent- 
bar ſind, die mit dem Herrn, dem Grafen, dem Fürſten von Bülow Jahre 
lang in Frieden und Freundſchaft wandelten und handelten und die plötzlich 
nun entdeckt haben, er gehöre zu Karl Marias Baßſcheuſal in die Wolfsſchlucht. 
Fort muß er: mot d'ordre. Wenn nicht früher, vom Grab der Finanz- 
reform, der deshalb ſehr hoch Betitelte die Senſe an den dürren Leib wünſchen. 
Das wird ein heißes Streiten. Ohne ungehemmten Hochdruck nicht mal ein 
halber Sieg. Kaiſerliche Botſchaft nach bismärckiſchem Muſter oder, ſcheint 
dieſe Form gerade heute nichtrecht paßlich, wenigſtens Mobilmachung ſämmt⸗ 
licher Bundesrathsgrößen für eine auch ben ſüddeutſchen Wünſchen (Waſſer⸗ 
kraft!) angenäherte Vorlage. Damit neben Sydows Durchſchnittsgeſtalt nicht 
nur Einer, der verhaßte Blockmacher von 1906, der verhaßtere Necker von 
1908, als Türkenkopf vor der Zielſcheibe die Kugeln auf ſich lenkt. Was ge⸗ 
macht werden kann, wird der pro domo sua (Deinerüberſetzt mit berühmtem 
Takt) ſtets höchſt Geſchickte machen. Fehlt freilich die ſichere Mehrheit; daß 
Oldenburg ⸗Januſchau und Stadtrath Wiemer, der oſtpreußiſche Kanitz und 
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der mitteldeutſche Mommſen nichtlange an dem ſelben Halfterband zu gängeln 
ſein würden, ſah ein beim Stimmzettelſammeln ergrauter Saaldiener vor⸗ 
aus. Die perſönliche Schwierigkeit wird jetzt durch die Sehnſucht der Wahlver⸗ 
wandten geſteigert, die in natürliche Beziehungen zurückverlangen. Merkwür⸗ 
diger ift, daß der Knigge des Umganges mit Journaliſten in feiner ſchweren 
Stunde nicht ſo gut von der Preſſe bedient wird, wie man erwarten durfte. 
Die müßte ganz anders für ihn ins Zeug gehen. Zeigen, daß ſtärker geſteuert 
werden muß, wenn die teuren Kähne nicht auf Sandbänke laufen ſollen. Und 
dem ſchwarzen Haufen der Angreifer mit dem Ungeſtüm fröhlicher SOffenfive 
an den Kragen rücken. Dann wäre das Feld bald gemäht. Jetzt wehrt lahmer 
Stahl kaum das Aergſte ab. Alles ohne rechten Schmiß. Als wäre den Pappen- 
heimern der Frontangriff verboten und den Donnersmärckiſchen die Walſtatt 
zu ungeſtörtem Treiben überlaſſen. „Man ſagt, er wollte ſterben.“ 
Weil er aus der Gunſt iſt? Darüber weiß Niemand Genaues. Daß 
S. M. ſich, nach ſo vielfachem Zureden, zurückhält, iſt gewiß nicht zu tadeln. 
Auch anzunehmen, daß ereinen kühlköpfigen Berather in der Nähe hat. Groll? 
Entfremdung vielleicht; die überwunden werden könnte. Wie Alles, was ein⸗ 
mal kommen mußte. Wer durch die Welt getoſt iſt, merkt eines Tages, daß 
der Geiſt ſich auch ohne Ortsveränderung ſattſchmauſen kann. Wer überlaut 
geredet hat, freut fid) ber Wahrnehmung, daß von hohem Sitz das leije, par» 
ſam auf die Lippe gelaſſene Wort tiefer wirkt. Der durch Willfährigkeit Ver⸗ 
wöhnte ſieht ein, daß in einer Kriſis Widerſpruch Arzenei war, nicht Gift. 
Abwarten, Traute. Was durch die Schlüſſellöcher dringt, braucht nidjtimmer 
wahr zu ſein. Tout depend de la manière dont on fail envisager les choses 
au roi: Das trifft noch den 1908 fabrizirten Nagel auf den Kopf. Giebts 
Leute, die dem König einblaſen, er ſei von ſeinem Miniſter aufs Glatteis ge⸗ 
lockt und im Stich gelaſſen worden, und denen er glaubt, ſeine Lage müſſe, ſo 
nur abermals ein mit dem Fluch beladener Sündenbock in die Wüſte geſchickt 
worden ſei, bequemer werden: um ſo ſchlimmer für ihn. Dann wars ein An⸗ 
fang, kein Ende. Dann kommt viel Traurigeres nach und die klügſte Dame 
in Pommernland hattriftigen Grund, über die Unheimlichkeit der Atmoſphäre 
zu ſeufzen. Jeder halbwegs Gewiſſenhafte muß aber offen ausſprechen, daß 
ein neuer Sturm das Reich in feſterer Schutzwehr fände als den Kaiſer. Denn 
das Volk hat ſich, ſo weit mein Auge langt, in ſein ſicheres Recht verſchanzt 
und wird auch die Außenwälle nicht wieder opfern. Der Deutſche iſt ſchwer⸗ 
fällig, unpolitiſch und hängt an alter Vertrauensgewohnheit. Iſt er aber ein⸗ 
mal aus dem Häuschen ſeines Behagen ſchenkenden Vorurtheils, dann ruht 
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er auch nicht, bis an der Faſſade und innen jede ſchadhafte Stelle ausgeflickt 
iſt. Denn er fürchtet, ſich ſonſt vor den Nachbarn ſchämen zu müſſen. 

Deshalb, Majorin Domus, ift der vielgeſcholtene Greis heute, gegen 
alle Kleiderordnung, holdem Optimismus näher als Vorks getreuſte Enkelin. 
Und deshalb hater das Promemoria, trotz dem zärtlichen Drang ins Familiäre, 
vertagt; weil er ungefähr ahnte, wie durch die kreſſiner Stoppeln im Advent 
der Haſe laufen werde. In Adolfens Waidrevier! Doch bleibts bei der Loſung: 
Nichts Perſönliches diesmal. Auch wederNeckiſches noch Stacheliges. Feierlichſte 
Monotonie. Mit dem Spornrädchen den Witz mühſam herauszukitzeln, bleibe 
den Luſtigmachern. Immer hübſch, wie der Schnabel eben gewachſen ift. Alſo 
nurſchnell noch Dankfür die guten Gaben (jo viel; unb was aus Eigenem kommt, 
iſt mit Gekauftem, ſelbſt aus dem feinſten Laden, doch nie zu vergleichen) und 
für die Abſicht, Euch hier ſchlank zu faften. Lottchen hüpfte, bis das Podagra 
in den Knochen abpfiff. Soll ein Grand mit allen Chicanen werden; nach fo 
endloſem Schollenexil. Kalt iſts auch hier, daß die Ohren ganzgläſern klirren. 
Aber das alte Herz heiterer als ſeit manchem Jahr. Laß Dich von den Affi⸗ 
Dien der Klüngler nicht verärgern! 1908 ſchließt beffer als zwanzig gelobte 
Vorgänger. Einſam find wir, nichtallein: mituns iſt das Bewußtſein, daß eine 
harte Pflicht mit anſtändiger Würde erfüllt iſt. Innen der nationale Wille ge⸗ 
ftählt; draußen wieder als erwachſene, ſelbſtändig aufrechte Menſchheit geachtet. 
Damit kommen wir nobel durch: und wenn die Welt voll Teufel wär'. Proſit 
Neujahr dem Reich und dem Kaiſer (die Beide viel zu verlieren hatten); gleich 
danach Rinetten und Allem, was ihr theuer iſt. Wir wollen ruhig ſein, nicht 
mitzappeln, wenns Andere im Tanzbein juckt, uns weder in Größenwahn noch 
in Kleinmuth verirren, nie vergeſſen, daß Jeder jetzt mitverantwortlich iſt, 
mit Artigen artig ſein, auf einen Schelmen aber anderthalben fetzen und das 
Wort nur in die Wagſchale werfen, wenns lohnt, ihm im Nothfall durchs 
Schwert Gewicht zu geben. Weh der Nation, deren Wort nicht mehr für That 
genommen wird! Giltes wieder dafür, dann bleibt auch Dein Junge in Königs 
Rod; und wüßte er, daß die Kleinkalibrigen noch auf Jahre hinaus nicht ernſt⸗ 
lich losgehen. „Jetzt oder nie iſt der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit und 
Größe wiederzuerlangen.“ Am Abend von Tauroggen grüßt Dich 
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a neunzehnten Januar 1855 ſprach Theodor Fontane in einem Haufe. 
der berliner Friedrichſtraße einen Toaſt, der begann: 

Gott ſchütz' den König, unſern Herrn, 

Und unſer Aller Leben! 

Am ewgen Herd fat wieder einmal 

Geburtstag ſich begeben. 

Dem ſelben Mann, deſſen Geburtstag dieſe Verſe feierten, ſchrieb Fon⸗ 
tane im ſelben Jahr, er habe die Keime, die ungepflegt im Menſchen ſterben 
und verderben, wie ein Gärtner gepflegt, auch in den gebrochenſten Scherben. 
Und ſolches Lob hat nicht er allein aus vollem Herzen geſprochen. Der, dem 
dies Alles galt, war Franz Kugler, deſſen hundertſter Geburtstag der neun⸗ 
zehnte Januar dieſes Jahres war und deſſen Todestag ſich am achtzehnten 
März zum fünfzigſten Mal jährte. Seine Verdienſte um die Kunſtgeſchichte 
mögen Fachmänner würdigen. Uns geht hier der Dichter Kugler an, deſſen Lied 
von der Rudelsburg noch lebendig iſt, und darüber hinaus der väterliche und 
brüderliche Freund all der Dichter und Künſtler, bie in feinen Mannes jahren 
in Berlin zuſammenkamen. Es war das Berlin, von dem auch Holzſchnitle 
und Lichtbilder nur eine ſchwache Vorſtellung geben können, die Stadt, von 
der Paul de Lagarde ſagt: „Berlin war bis 1840 und, wenn man will bis 
1848, eine Stadt voll Poeſie.“ Ich gebe aus Lagardes lebendiger Schilderung 
noch ein Stück, das wenig bekannt iſt: 

„Die Stadt zerfiel in ſehr verſchiedenartige Theile. Neu-Cölln am Waſſer 
bot den eigenthümlichſten Anblick. Der Fluß, an einem Ufer von einer breiten 
Gracht begleitet, war nicht belebt, obwohl die bekannten Kähne auf ihm lagen: 
aber eben diefe ungegliederten Holzgeſtelle, aus deren Kajüten Torfrauch aufſtiee, 
über denen Windeln und Hemden getrocknet wurden, machten den Eindruck einer 
ganz eigenartigen Wohnlichkeit ſogar der Spree: manch ſtrammer Mann hat auf 
dieſen Kähnen in Berlin ſelbſt, oder während ſie ihre Fracht, Torf und Obſt auf 
der Havel zuſammenholten, das Licht des Lebens erblickt. Darüber mehr Kirch- 
thürme ſichtbar, mehr Thurmuhren und Glocken und Glockenſpiele hörbar, als man 
jonft in Berlin fat) und vernahm. Dann bie Königſtadt, fer belebt nach damaligen 
Begriffen, der Sitz des Kolonialwaarenhandels, der Tuchläden, der Poft, des Stadt» 
gerichts, der Polizei: davor Straßen nach den Thoren fid) dehnend, die ganz länd⸗ 
lichen Eindruck machien: Vierfüßler, Hühner, Enten, Gänſe auf den geräumigen 
Höfen. Die Friedrichſtadt unendlich ſtill: eine Puttkamer⸗, Beſſel⸗, Anhaltſtraße 
gab es noch nicht; die Sternwarte war noch nicht freigelegt: Garten an Garten 
voll Baumblüthe und Vogelſang im Frühling, voll Trauben, Aepfeln und Birnen 
im Herbſt und nachmittags voller Kinder, welche das Wieſel mitten in der Stadt 
jagen konnten und nie ein Bedürfniß ſühlten, friſche Luft außerhalb der Stadt⸗ 
mauern zu ſuchen. Die ganze obere Friedrichſtraße von ſogenannten Viehmeiſtern 
bewohnt, durch welche die N ch verſorgt wurde, welche ehrerbietigſt 
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von den grauen Holzſtühlen, den Ruheſitzen ihrer Abende, aufſtanden, wann der 
von ihnen bediente Honoratiore vorbeikam. Von der Alten Jakobſtraße bis zum 
Schleſiſchen Thor das Köpenicker Feld, über das wir, aus der Pfuelſchen Schwimm⸗ 
anſtalt heimkehrend, ſo manchmal hinweggeſchwitzt ſind.“ 

In der Friedrichſtraße, die (man möchte es kaum glauben) unendlich 
ſtill war, wohnte Franz Kugler, Vortragender Rath im Kultusminiſterium, 
Profeſſor an der Hochſchule für Bildende Künſte, Dozent der Kunſtgeſchichte 
an der Univerſität. Das Haus gehörte dem alten Kriminaldirektor Hitzig, dem 
Freunde Chamiſſos und E. Th. A. Hoffmanns, und lag nah beim Bellealliance⸗ 
platz. Es barg gewiſſermaßen die erſten Geſchlechter einer ganzen Dynaſtie, 
die, ähnlich den Familien Brentano und Mendelsſohn, auf lange hinaus dem 
geiſtigen Leben Deutſchlands fruchtbar ſein ſollte. Hitzigs Sohn war der Archi⸗ 
tekt Friedrich, ſein Enkel der Mediziner Eduard Hitzig. Von ſeinen Töchtern. 
war eine mit dem General Baeyer, dem berühmten Geodäten, verheirathet, 
deffen Sohn der Chemiker Adolf von Baeyer, deffen Schwiegerſohn der Philo- 
loge Otto Ribbeck war. Und Hitzigs jüngſte Tochter war Klara Kugler, Fran⸗ 
zens Frau, deren ſtille Anmuth die Widmung von Geibels erſten Gedichten 
preiſt. Dieſes Paares Tochter hat dann Paul Heyſe heimgeführt; ſein Schwa⸗ 
ger war der Hiſtoriker Bernhard von Kugler. 

Man kann von allen dieſen Dingen nicht ſprechen, ohne des Tunnels 
über der Spree zu gedenken, wohl der an Talenten reichſten Dichtergeſellſchaft 
des neunzehnten Jahrhunderts. Fontane hat ſie anſchaulich in zweien ſeiner 
Bücher („Bon Zwanzig bis Dreißig“ und „Chriſtian Friedrich Scherenberg“) 
geſchildert. Kugler nahm im Tunnel nach Fontanes Zeugniß nicht ganz die 
feiner Bedeutung entſprechende Stellung ein. Er hatte etwas Altfränkiſch⸗ 
Coethiſches, das dem beſonderen Tunnelton nicht ganz entſprach. Um fo 
wärmer war die Wirkſamkeit ſeiner Perſon im eigenen beſcheidenen Haus, wo 
er mit Frau Klara „am ewigen Herd“ ſtets bereiter Gaſtlichkeit lebende Flammen. 
hütete. In der höchſten Einfachheit ein Zuſammenſtrömen geiſtige Kräfte. Kugler 
muß eine der Perſönlichkeiten geweſen fein, deren Reiz noch mehr in Dem: 
liegt, was ſie find, als in Dem, was ſie ſchaffen. 

In zwei jüngſt erſchienenen Büchern lebt Kuglers Geſtalt, fein Haus- 
und die Welt, deren Mittelpunkt er war, reizvoll wieder auf. Aus dem Nach⸗ 
laß der beiden Theodore feines Kreiſes fallen uns wiederum Früchte zu, am. 
deren Reifen auch er betherligt war. Storms Briefe in die Heimath aus den 
Jahren 1853 bis 1864 hat Gertrud Storm (bei Karl Curtius in Berlin) her⸗ 
ausgegeben und Joſef Ettlinger veröffentlicht (bei F. Fontane & Co. in Berlin). 
noch Einiges aus dem Nachlaß Fontanes. Storm und Fontane haben einan⸗ 
der in Kuglers Haus kennen gelernt, und zwar, wie der Vergleich ihrer Be⸗ 
richte ergiebt, in der Zeit, da Eichendorff, Kuglers Amtsvorgänger im Mini⸗ 
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ſterium, einmal dort zu Gaſt war und dabei von dem jungen Heyſe in Verſen 
begrüßt wurde, deren Vortrag Heyſe, nach Fontanes Zeugniß, ſo erregte, daß 
Theodor „durch den zwiſchen uns befindlichen Tiſchfuß fein Zittern fühlte“. 
Der tiefe Gegenſatz der beiden Meiſter Storm und Fontane, die Kuglers Tiſch 
vereinte, ijt Beiden, beſonders aber dem ſcharfſichtigen Fontane, nie verborgen 
geblieben, ſo ſehr ſie einander liebten und die Freundſchaft ſie an einander band. 
Gerade in ſeinen Tunnelerinnerungen hat ja Fontane eins der längſten und 
feinſten Kapitel Storm gewidmet und dabei das Gegenjägliche nicht verſchwiegen ⸗ 
das zwiſchen ihren Naturen war. Storms Briefe find in all den Jahren ein 
einziger Ruf der Sehnſucht nach der holſteiniſchen Heimath, einer Sehnſucht, die 
fih oft wundervoll bis zur dichteriſchen Viſion ſteigert, manchmal freilich auch 
in Dem fieden bleibt, was Fontane bos haft „Huſumerei“ nannte. Viel äußere 
Miſere ſpricht mit, wie ſie auch Fontane zur Genüge kannte, bei ſeinem weniger 
auf dieſe Dinge geſtellten Temperament aber leichter überwand. Mit dem Land⸗ 
rath mag Storm zunächſt nicht anknüpfen, weil ihm die Mittel fehlen, ihn gele⸗ 
gentlich zu einer anſtändigen Abendſchüſſel einzuladen. Und ſolche Quälereien, 
freilich oft von ernſterer Art, ziehen ſich durch all die Jahre hin. Die großen 
Ruhepunkte ſind die Weihnachtfeiern. Kaum je gab es wohl einen deutſchen 
Dichter, der das Feſt mit ſo tiefer Innerlichkeit und dabei in ſo liebevoll aus⸗ 
geſponnener Aeußerlichkeit beging wie Storm, der doch im dogmatiſchen Sinn ein 
dezidirter Nichtchriſt war. Wir haben das Gefühl, daß ihm ein Weihnachtfeſt, 
wie es Fontane 1855 in London einſam beging, das Herz gebrochen hätte. 
Storm hätte das Feſt gewiß nicht im Café Divan gefeiert, ſondern ſich einen 
Baum mit einem vergoldeten Zweig geſchmückt, wie er ihn ſpäter feinen Kindern 
beſchert hat. Die Einſamkeit, in der Storms heiligenſtädter Richter jahre dahin⸗ 
gingen, mag mitſchuldig daran ſein, daß wir aus dieſen Briefen nur rein 
perſönliche, familiäre Ausbeute heimtragen, nicht ſo tiefe künſtleriſche Einſichten 
und Ausſichten empfangen wie aus den früher veröffentlichten an Gottfried 
Keller. Wer aber Storm kennt und liebt, empfängt auch manches Neue für 
ſeine Beurtheilung. Wie er ſeine Kinder erzieht, ſein Haus führt, ſein Amt 
auffaßt: Das lernen wir erſt hier und benutzen mit Dank die neuen Bauſteine 
für die Perſönlichkeit des großen Dichters. 

Ueber den Märker, mit dem der Holſteiner ſich in Kuglers Haus be⸗ 
freundete, erfahren wir aus dem neuen Band nichts Neues, das für Fontanes 
Perſönlichkeit beſonders wichtig wäre. Die einzige Note, die in dem Bild noch 
fehlte, iſt der leiſe, perſönlich fontaniſche Antiſemitismus, wie er in den „Ver⸗ 
änderungen in der Mark“ feſtgehalten wird und zu dem das Gedicht „An 
meinem Fünfundſiebenzigſten“ ein koſtbares Seitenſtück bildet. Beide waren 
freilich ſchon vorher durch die Zeitſchrift „Pan“ bekannt geworden. Die heitere 
Selbſtironie, mit der fid) ber Mann der märkiſchen Wanderungen hier an bie 
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Spitze der Ritter „von faſt ſchon prähiſtoriſchem Adel“ ſtellen läßt, möchten 
wir in dem Ktanz ſeiner dichteriſchen Lebensäußerungen nicht miſſen; manches 
andere Gelegenheitgedicht, das nun hier veröffentlicht wird, wird nur dem 
intimen Fontanekenner, gewiſſermaßen als Paradigma, von Werth ſein. Und 
auch Mathilde Möhring, die letzte Frauengeſtalt des Schöpfers von Grete 
Minde und Lene Nimptſch, bereichert ſeine Welt nicht weſentlich. Wie Mathilde, 
deren ganzes Kapital ihr Gemmenprofil iſt, ſich den Chambregarniſten ihrer 
Mutter, den poetiſch angehauchten Recktskandidaten Großmann, einfängt und 
aus dem immer Schwankenden einen ordentlichen Beamten macht: Das iſt 
mit der alten Meiſterſchaft erzählt, die wir an Fontane ſo oft bewundert haben. 
Auch unter den Nebengeſtalten hat manche einen feinen Zug beſonderer Chas 
rakteriſirung. Nur der unerträglichen Mutter Möhring fehlt jede wärmere 
Menſchlichkeit, fehlt der bejontere Humor, der eins ihrer männlichen Gegen⸗ 
ſtücke bei Fontane, den Gärtner Dörr, in „Irrungen Wirrungen“, mit der 
ganzen Wärme menſchlicher Echtheit umgiebt. Mit dieſer Frau Möhring iſts 
im Kleinen etwa wie im Großen mit Jenny Treibel, die auch wiederholter 
Prüfung ſchließlich nicht Stand hält, weil der Humor, den ihr Schöpfer ihr 
mitg ab, nicht zureicht, das Unleidliche der Geſtalt vergeſſen zu machen; das 
Unleidliche im menſchlichen wie im künſtleriſchen Sinn: fällt doch, wenn man 
die höchſten Maßſtäbe an Kunſtwerke anlegt, Beides genau zuſammen. 

Ob wir freilich diefe höchſten Maßſtäbe an Fontanes Erzählungen ans 
legen ſollen, erſcheint nach dieſer letzten Nachleſe zweifelhaft In den Studien 
und Aufſätzen, die den Band ſchließen und ungemein wichtiges Material zu 
Fontanes Aeſthetik beibringen, finden wir die Sätze: „Was iſt ein Roman? 
Er ſoll uns, unter Vermeidung alles Uebertriebenen und Häßlichen, eine Ge⸗ 
ſchichte erzählen, an die wir glauben. Er fol zu unſerer Phantaſie und unſerem 
Herzen ſprechen, Anregungen geben, ohne aufzuregen; er ſoll uns eine Welt 
der Fiktion auf Augenblicke als eine Welt der Wirklichkeit erſcheinen, ſoll uns 
weinen und lachen, hoffen und fürchten, am Schluß aber empfinden laſſen, 
theils unter lieben und angenehmen, theils unter charaktervollen und inter⸗ 
eſſanten Menſchen gelebt zu haben, deren Umgang uns ſchöne Stunden be⸗ 
ieitete, uns förderte, klärte und belehrte.“ Ziele Worte, die etwa 1875 ge- 
ſchrieben ſein müſſen, erörtern eine Frage, die nach des Dichters Zeugniſſen 
ſchon im Tunnel und am ewigen Herd beh indelt worden iſt, im Tunnel immer 
mit einem gewiſſen Ton leiſer Nichtachtung gegenüber dem Roman. Es iſt 
zugleich eine Frage, die in ihrer Anwendung auf die Novelle Storm Jahre 
lang immer wieder beſchäftigt hat und die er für ſeine Novellenkunſt ſo ziem⸗ 
lich im entgegen zeſetzten Sinn beantwortete. Nur haben wir bei Storm, wenn 
er Solches mit Schärfe ausſpricht, wirklich ein äſthetiſches Grundbekenntniß 
vor uns, während Fontane nach eigenem Geſtändniß doch ſchließlich immer 
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wieder auf feine unmittelbare Empfindung fih verläßt (was ja, zum Beiſpiel, 
ſeinen Cauſerien über Theater ihren ganz eigenen Reiz giebt). 

Noch eine Stelle aus dieſen literariſchen Studien verdient Erwähnung; 
weil nur ein Dichter von Rang das Letzte aus einem Werk wie Grimms 
„Goethe“ ſo herausholen konnte, wie es Fontane hier gethan hat. Man 
kann das, ich möchte jagen experimentelle Element in Grimms äſthetiſcher, Bez 
Kachtung nicht beffer charakteriſiren als mit dem Bild Blondins über dem 
Niagara. „Auch Herman Grimm bebt vor einem gelegentlichen Saltomortale 
nicht zurück, wenn er es nicht vorzieht, doppelgängeriſch, von den Endpunkten 
zweier entgegengeſetzter Anſichten aus, vorzugehen und nach höflicher Begrüßung 
mit ſich ſelbſt, ohne Frontveränderung zu den Thurmſpitzen hüben und drüben, 
zurückzukehren. Ein Verfahren, das zwar den Sprung, aber nicht die Beäng⸗ 
ſtigung des Zuſchauers vermeidet. Im Einzelnen können dadurch leiſe Störungen 
verurſacht werden, im Ganzen ſind es jene Fleckchen, die nach Art der Schön⸗ 
heitpfläſterchen den Reiz nur erhöhen. Wer ſich auf Fineſſen der Farbenwirkung 
verſteht, wird ſie kaum miſſen wollen.“ Das iſt Fontane in all his glories. 

Der Dichter Fontane aber ſpricht vernehmlich noch einmal da, wo er 
ganz leiſe ſpricht; in dem Sechszeiler „Mein Leben“. 

Mein Leben, ein Leben iſt es kaum, 
Ich gehe dahin als wie im Traum. 


Wie Schatten huſchen die Menſchen hin, 
Ein Schatten dazwiſchen ich ſelber bin. 


Und im Herzen tiefe Müdigkeit — 
Alles jagt mir: Es ift Zeit. 

Aus dieſen Zeilen klingt zugleich eine Verwandtſchaft mit Storm her⸗ 
aus, der früher ähnlicher Reſignation in ähnlich knapper Form Meiſter ward. 
Trotz allen Verſchiedenheiten ähneln eben doch die beiden Poeten einander, 
denen einſt der Hüter des ewigen Herdes die „Mahnung“ zurief: „Die Zeit 
eilt mehr als Du.“ Weil ſie in ihrem Beſten keine Zeitdichter waren, leben 
Storm und Fontane fort und die Frage, wer von ihnen länger leben wird, 
braucht uns heute auch dann nicht zu kümmern, wenn wir ſie mit wachſendem 
Abſtand ſelbſt ſchon nach dem Maß unſerer Einſicht beantwortet haben follten. 
Beide haben von dem ewigen Herd, der in einem nun verſunkenen Berlin die 
Beſten an ſeine Flamme rief, lodernde Scheite durch die Zeiten getragen und 
leuchten nun aus dem undeutbaren Dämmer der Ewigkeit nachlebenden Ge⸗ 
ſchlechtern brüderlich grüßend zu. 


Hamburg. Dr. Heinrich Spiero. 


KA 


22 Die Zukunft. 


Der Wahlſpruch der Beaumanoirs. 


at jedes Geſchlecht feinen eigenvererbten Zug. 

Die Stuarts hängen am Weibe, die Orloms kleben am Krug, 
Die Sanbors leben in Sattel und Bügel viel hundert Jahr, 
Aber lachen können am Beften die Grafen von Beaumanoir. 


Dreißig edele Vettern, blauäugig und blond von Haar, 

Dreißig Grafen ſitzen im Saale von Beaumanoir; 

Wein fließt übers Tafellaken, Wein fließt die Holler herab, 

Und wo dreißig Edele zechen, iſts nicht wie im Klofter Ca Trappe. 


Dreißig engliſche Ritter ſprengen am Schloſſe hin, 
Langweilig gar ift die Reife, ein Kampf ift Kurzweil darin. 
Sechzig Lanzen legen fih an die Ganaſchen im Nu, 
Neunundfünfzig Canzen brechen und die Herzen dazu. 


Ein Knabe allein iſt übrig, blauäugig und blond von Haar. 
Laut lachend reitet zum Schloſſe der letzte Beaumanoir, 
Lachend tritt er in die Halle und lachte, als er trank: 

„Mit dieſem Schluck ſag ich England für ein Lachen Dank! 


Mein Vetter Gaſton taumelt, Blut rinnt über fein Geſicht, 
Er bittet um einen Helm Waſſers; der engliſche Ritter ſpricht: 
‚Was, Waſſer für den Edem?! Sauf Dein Blut, Beaumanoir!‘ 
Ich hörte im ganzen Leben keinen beſſern Witz fürwahr! 


Vicht wächſt am Rhein ſo Edeles noch in der Normandie 

Und auch in der Provence kein Wein ſo ſtolz gedieh 

Als Blut aus unſerm Stamme; drum fei für immerdar 

Der Wahlſpruch meines Hauſes: ‚Bois ton sang, Beaumanoir! 


Hat jedes alte Geſchlecht ſeinen eigenvererbten Sug. 

Die Stuarts hängen am Weibe, die Orlows kleben am Urug, 
Die Sandors leben in Sattel und Bügel viel hundert Jahr, 
Aber lachend das Grauſen beſiegen kann nur ein Beaumanoir. 


Freiherr Börries von Münchhauſen.“ 


*) Aus der Dritten Auflage der, Balladen und Ritterlichen Lieder“, die bei Egon 
Fleiſchel & Co. in Berlin erſchienen ſind und eine Reihe der ſtärkſten Gedichte des Frei⸗ 
herrn von Münchhauſen bringen. 
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Das Temperament in der Politik. 


as man unter Temperament verſteht, weiß kein Menſch. Auch die Philo⸗ 
ſophen wiſſens nicht, obwohl jeder „Denker“ eine Definition des Be⸗ 
griffes „Temperament“ zurückgelaſſen hat. Ueberſetzt man das Wort, ſo heißts: 
Miſchung. An dieſe Auslegung hielten ſich die Alten. Ariſtoteles, Lukrez, 
die Stoiker, Plutarch, Galen. Sie ſprachen von vier verſchiedenen Säften im 
menſchlichen Körper, auf deren Miſchung das Temperament beruhe. Dabei 
kann man ſich ſchon Etwas denken. Ueberſchäumendes Temperament: die flüſſigen 
Subſtanzen ſind ſtärker als die feſten. Dieſe Theorie führt ſchließlich zum 
Alkohol, deſſen Wirkungen auf die ſeeliſchen Funktionen bekannt ſind. Fußt 
man auf der üblichen Klaſfirung der Temperamente in Choleriſch, Melancholiſch, 
Sanguiniſch und Phlegmatiſch, dann kann man die Frage präzis jo stellen: „Welche 
Rolle ſpielen diefe Gemüthsveranlagungen in ber Politik?“ Eigentlich ſollte 
man in der Politik überhaupt nicht von Sentiments ſprechen. Da haben wirs. 
Sentiments: Das iſt der Teufel. Das Gefühlvolle, mags brauſen oder ſäuſeln, 
ſollte der Staatsmann gering ſchätzen. Bismarck war eine fenfible Natur, aber 
kein Gemüthsmenſch. Das hätte er ſich verbeten. „Politik iſt eine eminent 
praktiſche Wiſſenſchaft; und es iſt ein gefährlicher Irrthum, daß in der Politik 
Dasjenige, was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, dem politiſchen Dilettanten 
durch naive Intuition offenbart wird.“ So ſagte Bismarck, dems doch nicht gerade 
an Temperament gefehlt ha:. Aber der Verſtand war da; und das Wichtigſte: 
der Wille. Die haben die „ſeeliſchen Regungen“ gezügelt. Zügelloſe Tempera⸗ 
mente: Das ſind nur ſcheinbar Willensmenſchen. In Wirklichkeit fehlt ihnen 
die Kraft, ſich ſelbſt zu beherrſchen. Wie viel mehr, einem Volk Herrſcher zu 
ſein. Nero, Caligula. Choleriker, wenn man ſo will. Wenig Geiſtiges, viel 
Thieriſches. Nur Temperament, kein Verſtand. Der Caeſarenwahnſinn iſt 
eine exzeſſiv gefteigerte Veranlagung zum „Gemüthsmenſchen“. Bitte: ich meine 
cs ernſt. Im Gegenſatz dazu ſteht der vom Intellekt beherrſchte Willens⸗ 
menſch. Napoleon und Peter der Große waren Gemaltmenjden. Genialiſch 
veranlagte Individuen, die ihre Kraft in Willensakte umſetzten. Und nun 
die völlig Abgeklärten: Friderſcus Rex und Julius Caeſar. Bei Denen denkt 
Niemand mehr an Temperament Das iſt völliz im Geiſtigen aufgegangen. 
Die bis an die äußerſte Grenze menſchlicher Eigenſchaften geſteigerte Fähig⸗ 
keit, die Welt im Gehäus des eigenen Hirnes unterzubringen „Schick Dich 
in die Welt hinein, denn Dein Kopf iſt viel zu klein, daß ſich ſchickt die Welt 
hinein“: Dieſes gilt für den Durchſchnittsmenſchen. Das Genie hat Anſpruch 
auf das umgekehrte Prinzip. Aber man muß fühlen, ob man ein Genie iſt, 
und darf Aufwallungen des Gefühles nicht für Aeußerungen genialiſcher Kraft 
halten. Sonſt ſträubt ſich die Welt, in dem von Phantaſiedämpfen ange⸗ 
füllten Hirnkaſten Platz zu nehmen. 
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Caligula und Nero, Napoleon und Peter, Caeſar und Friedrich: lauter 
Temperamente, wenn man ſo will. Aber wie verſchieden in ihren Wirkungen 
auf die Epidermis des Erdballes! Durchgreifende Willenskraft und praktiſcher 
Verſtand machen den Staatsmann. Die „Genialität“ allein thuts nicht. Man 
leſe nach, was Treitſchke über Friedrich Wilhelm den Vierten ſchreibt. Der 
große Hiſtoriker der preußiſchen Könige legt auf das Temperament beim Staats⸗ 
mann kein Gewicht. Man darf annehmen, daß er Gründe für dieſe Auf⸗ 
faſſung hatte. Friedrich Wilhelm IV. war mehr Melancholiker als alles Andere. 
Dadurch hat feine Politik einen Zug der Unentſchloſſenheit bekommen, der ihr 
nützliche Wirkungen verſagte. Dazu kam der Hung ins Romantische, der die 
Signatur der vierziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts bildete. David 
Friedrich Strauß veröffentlichte eine Studie unter dem Titel „Der Romantiker 
auf dem Thron der Caeſaren“. Das war Kaiſer Julian der Abtrünnige. 
Aber in Wirklichkeit war Friedrich Wilhelm IV. gemeint. Da Julianus Apoſtata 
eine der liebenswürdigſten Erſcheinungen in der Reihe der römiſchen Caeſaren 
war, |o konnte Strauß fid) den kleinen Scherz (der im Grunde aber ſehr ernſt 
gemeint war) leiſten, ohne mit dem Staatsanwalt zu kollidiren. Das Ende 
der Kaiſerzeit lieſert ungefährlichere Vergleichsſubjekte als die erſten hundert 
Jahre. Nero und Caligula find ſchon weniger harmloſe Partner. Aber im 
Ganzen hat gerade in den Perioden, die den Caeſarismus in Reinkultur zeigten, 
das ſogenannte „ſtarke Temperament“ vorgeherrſcht. Im Dampf der Gefühle- 
aktionen hat ſich der Welt noch niemals ein großer Geiſt offenbart. 

Die Politik ijt eine „eminent praktiſche Wiſſenſchaft“. Und nun fage 
man: Soll in der Politik der Verſtand oder das Temperament überwiegen? 
Staatsmänner von wirklicher Begabung richten ihr Wollen nur auf die Er⸗ 
langung des Möglichen; gefühlvolle Politiker, die mit dem Herzen und mit 
der Phantaſie arbeiten, ſetzen ſehr oft bei dem Kontrahenten die naive Treu⸗ 
herzigkeit voraus, bie fie ſelbſt, meiſt in ehrlicher Ueberzeugunz, zur Schau tragen. 
Der „Perſönlichkeitdrang“ (Das heißt: die künſtliche Geltendmachung der Ja⸗ 
dividualität durch Anwendung äußerlicher Mittel) artet in der Politik zu 
Sereniſſimuskarikaturen aus. Es giebt eine dilettirende Spielerei, die entweder 
à la Louis Quatorze oder à la Cromwell frifirt wird. In der Geſchichte 
giebts Beiſpiele dafür. JH greife den Herzog Karl Eugen von Wütttemberg 
heraus, dem die „Karlsſchule“ und deren größter Zögling, Friedrich Schiller, 
eine Folie gaben. Oder Karl den Zweiten von England. Spürt Einer noch 
einen Hauch von Deren Erdenwallen? Die Stärke der Perſönlichkeit liegt nicht 
im Pathos, ſondern in der Nüchternheit. Wer fo groß ift, daß er fich ſelbſt 
ironifirt, hat in feinem Verſtande die ſicherſte Garantie für die Geſchicke der 
Welt. Oder ſagen wir beſſer: Der wird niemals ſentimentale Politik machen. 


Leo Jolles. 
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0 n nouveau!“ tönte es durch das Bouguereau⸗Atelier der Akademie Julien. 
- Einige Neugierige drehten den Kopf nach dem Eingetretenen; die Anderen 

arbeiteten ruhig weiter und ſtimmten nur in den Ruf ein. „Un nouveau!“ 
Das ganze Atelier erzitterte von dem dröhnenden Geſchrei. 

Erſt als die Pauſe des Modells war, ſammelte ſich Alles um den Neuein⸗ 
getretenen. Er ſtach mit ſeinem ſtruppigen dunklen Bart und viereckigen Geſicht 
bizarr von den Anderen ab. 

„De quel pays êtes-vous, Monsieur?“ fragte der Maſſié der Klaſſe. 

Er aber that, als verſtünde er nicht; denn Preußen oder wenigſtens Deutſch⸗ 
land nennen, ſchien ihm gleich einer Herausforderung zum Kampf. 

Deshalb ſah er von Einem zum Anderen und die Wände entlang, die mit 
Karikaturen, gezeichneten und gemalten Akten bedeckt und mit gebrauchter Oelfarbe 
beſchmiert waren. 

»,D'oü venez-vous, Monsieur?“ 

„D’Anvers“, erwidert er ſchnell. Das ſchien der beſte Ausweg. 

„Vous ötes Belge?“ 

„Non, Monsieur!“ 

„Votre nom, Monsieur?“ 

„Stiemer.“ 

„Vous &tes Américain?* 

Kopfſchütteln. 

„Où avez-vous étudié?“ fragte der Atelierälteſte ſchon ungeduldiger. 

„A Munich.“ 

„Alors vous &tes Bavarois?“ 

„Oui, Monsieur,“ bejahte Heinrich. Es ſchien ihm zwar ein wahrer Vers 
raih an feinem Vaterland, aber in Anbetracht der Feindſchaft . . . Er konnte nicht 
zu Ende denken, denn ein wüſtes Gejohle entſtand; alle Köpfe drehten fih juhend 
nach einer Richtung. 

„Baschmang, un compatriote! Baschmang! Oü est Baschmang?* 

Einige waren ſchon bei ihm und zerrten ihn zu dem Neuen hin, der in 
ihm eine komiſche Berühmtheit aus München wiedererkannte. 

Beide ſchienen nicht gerade erfreut, ſich hier wiederzuſehen, und reichten 
einander daher genirt die Hand. 

Dann wurde aus Schemeln eine Art Altar errichtet, worauf Heinrich feier⸗ 
lichſt als Mitglied der Klaſſe eingeſegnet wurde. Ein Frühſchoppen im nahgele⸗ 
genen Café machte den Schluß der Ceremonie. 

Als er wieder in das Atelier zurückgekehrt war, erklärte Bachmann ſeinem 
Landsmann allerlei Wiſſenswerthes. Er wies auf Einen mit breitem Rücken, der 
an einer vortrefflichen Studie arbeitete. 


*) Aus dem Buch „Legenden aus dem Künſtlerleben“, das Herr Lovis Corinth, 
der Mann der ſtarken Malfauſt und des zärtlichen Literaturgefühls, Einer, der zugleich 
der Leonardo und der Rubens der modernen Kunſt ſein möchte und ein merkwürdiges 
Schriftſtellertalent hat, in reizvoller Ausſtattung bei Bruno Caſſirer erſcheinen läßt. 
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„Il est trés- fort!“ flüfterte er ihm fo zu, daß es auch von dem Betroffenen 
gehört werden konnte. Was ich mir wohl daraus mache, dachte Heinrich; wenn 
es darauf ankommt, Hau’ ich ihn doch durch. 

„Il est exempt,“ flüfterte der Andere laut weiter; als er aber wieder dem 
vberſtändnißloſen Blick begegnete, bequemte er fih zu einer deutſchen Auseinander⸗ 
ſetzung: Er hat im Salon die Dritte Medaille erhalten und ift juryfrei. 

Nun huſchte doch über das Geſicht des Preußen fo Etwas wie Hochachtung. 
Das war ja ſein eigener geheimer Wunſch, ſo lange hier zu bleiben, bis er im 
Salon Etwas ausgeſtellt hatte und womöglich eine Mention Honorable in die 
Taſche ſtecken konnte. 

„Wie heißt er denn?“ fragte er ganz ſchüchtern. 

„Ménard. Und Der dort mit dem ſchwarzen Bart ift Dinet; er ift bereits 
hors concours.” 

„Und Die arbeiten hier Alle fo gemüthlich unter den Anderen und laffen 
fih korrigiren?“ ` 

„Das iſt Alles ganz gleich; wenn in Paris Jemand mit ſeinem Bild für 
den Salon fertig ift, kommt er einfach hierher arbeiten; drüben im Lefeore- Atelier 
iſt Rochegroſſe.“ 

„Donnerwetter nochmal“, brummte Heinrich; „Der hatte ja in München 
den famoſen Vitellius ausgeſtellt.“ 

Er ließ feine Augen an den Arbeiten entlang gehen, längs den Karika⸗ 
turen an den Wänden, und ſie blieben auf einem langen Schild an der Querwand 
des Ateliers haften. Mit großen Lettern war da geſchrieben: „Le nombril est 
l'oeil du torse.“ 

Bachmann ſah ihn überlegen lächelnd an und erklärte: „Das ift ein Aus⸗ 
ſpruch von Ingres.“ 

„Der Nabel iſt das Auge des Bauches,“ überſetzte Heinrich langſam. „Ha! 
Ha!“ lachte er, was eigentlich nur in dem Fletſchen beider Reihen Zähne, die bis 
zum Gaumen frei wurden, beſtand. „Das iſt ja ſehr gut!“ 

Dann aber wollte ſein Dolmetſcher arbeiten und führte ihn noch zu dem 
Farben⸗ und Leinwandhändler, der in einem Winkel ſeinen fliegenden Laden eta⸗ 
blirt hatte. 

„Hier können Sie Alles kaufen, was Sie brauchen, ob Sie nun malen oder 
zeichnen wollen.“ 

Am nächſten Sonnabend war er ſchon ſo bekannt mit ſeinen Kollegen, daß 
er bereits für die Wand karikirt wurde: als bayeriſcher Soldat auf rothem Hinter⸗ 
grund und mit Abdrücken von blutigen Händen; darunter ſtand: „Quand méme*. 

Bouguereau fand Gefallen an dem gros Allemand. Ein kleiner, aber ſehr 
breiter, kräftiger Herr mit ſchwarzen Augen, dichtem weißen Haar und Bart. 

Mit ſchnarrender Stimme und ſarkaſtiſchem Lächeln fing er ſtets mit den 
Worten an: „Ce n'est pas mal, vous avez du talent“, unb endigte: „Cherchez 
le caractère de la nature, Monsieur, prenez des brosses petites.“ Er ſelbſt 
aber arbeitete mit breiten Pinſeln, wie Heinrich erzählen hörte. 

Anders war den nächſten Monat Tony Robert Fleury. Beide wechſelten 
immer ab, wie im anderen Atelier Lefèvre und Boulanger. Fleury war ein großer, 
ſchöner Mann mit dunklem, gelockten Haar und Bart und [onorer Stimme. Er 
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war fir das Breite, Große. Die Gegenſätze des Hintergrundes und der Figur; 
einfache Auseinanderſetzung der Töne. „Prenez des brosses Iarges et mettez 
ton à ton.“ Er ſelbſt aber malte mit kleinen Pinſeln und ſtrichelte die Töne 
ängſtlich auf die Leinwand. 

Ein Aufenthalt in Paris war in den erſten achtziger Jahren unter den 
münchener Malern zur Mode geworden; und [o wäre Stiemer auch, nachdem er 
ein Bild gemalt hatte, das einen gewiſſen Beifall bei feinen Kollegen errungen 
hatte, zu gern dorthin gegangen, wenn ihn nicht der Haß der Franzoſen auf 
Deutſchland immer wieder davon abgehalten hätte. Alle, die nach Paris gezogen 
waren, konnten nicht genug von dieſem Haß auf die deutſche Nation berichten; 
auch die Zeitungen waren mit Schilderungen gräßlicher Grauſamkeiten angefüllt. 

„Je suis Bolonais“: ſo hatte ſich ein Sachſe eingeführt; und er erzählte 
dann weiter: „Die ganzen Franzoſen haben mich geküßt.“ 

Das war nun doch für den ungeſchlachten Oſtpreußen eine harte Nuß. Er 
dachte hin und her; dann kam ihm die Erleuchtung. „Ich ziehe nach Antwerpen!“ 

Kaum war der Entſchluß gefaßt, ſo führte er ihn auch aus. Aber die Zeit 
der Rubens und Brouwer und der Hiſtorienmaler Gallait, Verlat und Leys war 
hier vorbei. Nach einem halben Jahr hatte er das Neſt ſo ſatt, daß es ihn nach 
dem nahen Paris zog, auch wenn Gefahren, tauſendfach noch vermehrt, dort ſeiner 
warteten. So ging er denn in den erſten Tagen des Oktobers die großen Boules 
vards hinunter durch die Porte Saint Denis, die gleichnamige Vorſtadtſtraße, in 
die Akademie Julien. 

Die ganz individuelle Luft, die den Nordſeeländern hauptſächlich im Früh⸗ 
ling und Herbſt eigen iſt, hüllte Alles in einen vornehmen Silberton, ſo daß die 
Straßen mit Allem, was daran und darauf war, in jedem Ausſchnitt ein Bild 
boten, das ein Malerauge erfreuen konnte. 

Wie viel lebhafter ging es hier zu als in den anderen Städten, die Hein⸗ 
rich geſehen hatte! Kinder ſpielten auf den Trottoirs, unbekümmert um bie Polis 
ziſten, Männer wichen aus und eilten geſchäftig weiter. Frauen ſchritten einher 
wie bie Bachſtelzen, Mädchen in Arbeitbloufen zogen untergefaßt paarweiſe ba» 
hin. Sie kicherten, ſchwatzten, ſangen und verſchmauſten goldig glänzende Orangen, 
Aber jedes weibliche Weſen ohne Unterſchied des Ranges hatte ſich mit einem 
mächligen Cul de Paris ausſtaffirt. . 

Ein Gewoge von Equipagen, Droſchken und Omnibuſſen auf bem Fahr⸗ 
damm. In der Rue Faubourg Saint Denis hielten Männer und Frauen längs 
den Häuſern Früchte und Gemüſe feil; Fleiſchſtücke hingen an den Thüren und 
Fenſtern der Metzgerläden; zweirädrige Laſtkarren mit einem Rieſenpferd ober 
zweien hinter einander gefpannt kreiſchten des Weges. Alles zuſammen verbreitete 
einen warmen, modrigen Geruch, der nicht beſonders erfreulich in die Naſe ſtieg. 
Dazu kam noch, daß in dem Erften Stock des Hauſes, in dem die Akademie Julien 
fi befand, eine Großhandlung von Vogelbälgen war und der Duft von Kampher 
und Arſenik auch nicht gerade das Athmen erleichterte. 

Heinrich bewegte ſich zuerſt ängſtlich und vorſichtig zwiſchen ſeinen Erzfeinden; 
als Preuße fürchtete er jeden Augenblick, eine Beleidigung an den Kopf geworfen 
zu bekommen, während die Franzoſen wieder dem großen, ſtark ausſehenden Menſchen 
aus dem Wege gingen. Ehe aber ein Monat verfloſſen, war der gros Allemand 
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(wie er allgemein genannt wurde) der Liebling des Ateliers geworden. Mit ihm 
hielten hauptſächlich drei Andere zuſammen: Mauerbrecher, ein Schweizer, durch 
ſeine äußere Schroffheit ein verwandter Charakter, ein anderer Oſtpreuße, Blumen⸗ 
thal, der von hinten in ſeiner langen Dünnheit einem Strauß frappant ähnlich 
war, und ein Oeſterreicher, Von Sambitſch, ein Gentleman der Geſellſchaft. Nur 
Bachmann war verſchwunden. 

„Où est Baschmang?“ tönte es manchmal klagend durch die Klaſſe. 

„Il est fou!“ echote es zurück. 

Er war geiſteskrank geworden und ſtarb bald. 

Der Schnee und Wind fegte um das große Atelierfenſter herum und ſchwere 
Wolken verfinſterten den Himmel. 

„Oh la la! Il fait noir maintenant“, rief Jourdan, der Maſſié, und ſah 
zum Himmel empor. 

„Nouveau! Nouveau! Allez chercher le grand reflecteur de l’atelier 
Lefèvre!“ befahl ein Anderer. 

Der Neue ſah unentſchloſſen in die grinſenden Geſichter. 

„Mais certainement, Monsieur‘, rief Jourdan; „il le faut.“ 

Nach einer lautloſen Stille hörte man aus dem Nebenatelier ein ſchallendes 
Hohngelächter und der Dupirte kam in Begleitung von Lefévre⸗Schülern, die lachend 
und heulend um ihn herumtanzten, wieder zurück und ſetzte ſich beſchämt an ſeine 
Staffelei. 

„Alors reposez, Mademoiselle“, befahl Jourdan, da die Finſterniß nicht 
weichen wollte. 

Ein Paar griff zum Floret, Andere ſtellten einen Pfropfen auf und warfen 
mit Sou⸗Stilckchen nach ihm, die dann der Beſitzer des zunächſt liegenden Geldftfides 
lächelnd einſteckte. Pelabaum aus Marſeille, der Don Juan der Klaſſe hatte ſich 
in die Niſche zu dem ausruhenden Modell geſchlichen. 

Endlich brach das Tageslicht wieder durch die jagenden Wolken. 

„Il est l'heure, Mademoiselle!“ rief Jourdan und Alle ſtellten fid) zur 
Arbeit vor die Staffeleien. Aber die Aufforderung mußte wiederholt werden, bis 
das Modell, verlegen, die Haare mit den Händen ordnend, auf das Podium zurückkam. 

„Ri- ez! Ri—ez ma be- elle! Ri—ez, ri—e—z toujours,“ flötete „le 
tigre“, ſo genannt, weil er in Bengalien beheimathet war, aber die kräftige Stimme 
Jourdans übertönte ſein Lied. 

„La peinture à l'huile 

est trés difficile“; 
darauf der ganze Chor: i 
„mais c'est bien plus beau 
que la peinture à l'eau. 

Dann herrſchte Stille. Jeder war eifrig mit ſeiner Arbeit beſchäftigt. Man 
konnte eine Nadel auf den Boden fallen hören. Da: ein Pfiff wie eine Rohrs 
dommel im Schilf, dann mehrere Locktufe, Froſchgequake, Grunzen von Schweinen, 
Tigergebrüll und dann ein Gemiſch von Lauten, die von ſchrillem Pfeifen auf 
Schlüſſeln übertönt wurden. Ein Hallo, als wenn der Jüngſte Tag anbrechen 
folie. Plötzlich wieder lautloſe Stille, daß von dem ſchnellen Uebergang das 
Trommelfell zu platzen drohte. 
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. Der Tag gehört ber Arbeit, der Abend bem Vergnügen: Das war der 
Wahlſpruch Heinrichs, in ben feine drei Freunde gern einftimmten. 

So durchzogen fie die kleinen Theater, die Cafe Chantants, beſuchten im 
Quartier Latin den Bal Bullier und andere Lokalitäten, die ihnen von Intereſſe 
zu fein ſchienen; und billig mußte es fein: denn mit beſonderen Glücksgütern war 
Keiner von ihnen geſegnet. 

„Sambitſch“, rief Heinrich, „Mauerbrecher und ich gehen jetzt nach Haus.“ 

„Es iſt aber doch hier ſo fein,“ rief Der aus einem Winkel heraus, wo er 
unter einem Wuſt von Spitzenkleidern und ſeidenen Schlafröcken vergraben war, daß 
nur ſeine lange Naſe und die glänzenden ſchwarzen Augen zu ſehen waren. 

„Na, dann amuſiren Sie ſich.“ E 

Als die Beiden aus dem Haufe traten, war es menſchenleer; das ganze 
große Paris ſchlief. 

Die Stunde, in der nach Schluß der Theater die Straßen noch einmal 
von haſtenden Menſchen und jagenden Equipagen wie am Tage belebt wurden, 
war längſt vorüber. Ihre Schritte hallten durch die ſtille Nacht. Beide gähnten 
und trennten ſich an einer Ecke. 

Zwei Sirenen eilten ihnen nach. 

„Bel homme! Viens chez moi!“ 

Heinrich eilte mit längeren Schritten ſeiner Wohnung zu. 

Den nächſten Morgen, am Sonntag, wurde in der Akademie Julien an 
einer Kompoſitionkizze gearbeitet. 

Sambitſch erſchien endlich auch, verſchlafen und abgeſpannt. Er ſchob ſeine 
Staffelei zu Heinrich heran. Sie lächelten einander an. 

„Können Sie mir bis zum Erſten aus helfen, Stiemer?“ 

„Sagen Sie es aber nicht den Anderen, Stiemer.“ 

„Für Geheimniſſe bin ich das reinſte Erbbegräbniß“, brummte Heinrich. 

„Wie ſieht eigentlich ein richtiger Eſel aus?“ fragte er dann weiter. Er 
hatte nach allen Seiten hin verſucht, das Thier und den Reiter darauf erkenntlich 
hinzumalen; aber bis dahin immer vergeblich. 

„Halt, da kommt Blumenthal! Vielleicht weiß Der es.“ 

Dieſer war während der Zeit noch länger und dünner geworden. Er war 
ſehr aufgeräumt und ſprach ſeinen oſtpreußiſchen Dialekt mit harter, lauter Stimme. 

„Tstsch! Pstsch!“ machte ein Franzoſe nach und verrenkte ſeinen Mund 
in alle möglichen Stellungen. 

„Tais-toi avec ta sale langue“, rief ein Anderer. 

Die drei Deutſchen flüſterten leiſe mit einander. 

„Wie heißt denn das Thema“, fragte Blumenthal, der nicht mehr wagte, 
von der Seite Heinrichs zu weichen, um den Zettel an der Thür leſen zu gehen. 

„Der Einzug Chrifti in Jeruſalem“, theilte man ihm mit. 

„Ich hab' mir doch gleich gedacht, daß es ein bibliſches Sujet ſein wird.“ 

Heinrich, den das Vorherg hende ſchon ärgerlich gemacht hatte, mußte doch 
‚über dieſe Redensart, bie fein Landsmann bei jeder Gelegenheit anwandte, lächeln. 

„Das iſt bod) auch eine Kleinigkeit für Sie, da Sie Gedankenleſer geweſen 
ind“, erwiderte er. 

„As- tu vu Bismarcke 
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A la porte de Charenton? 
Il a bu du Schnape —.* 

„Das geht auf Sie, Stiemer“, flüfterte der Oſterreicher Sambitſch. 

In der That ſchien Gehäſſigkeit in der Luft zu liegen. 

Hauptſächlich ging dieſe chauviniſtiſche Stimmung von einem „ancien“ aus, 
der feine Militärzeit abfolvirt hatte, nun in das Atelier zurückgekehrt war umb. 
mit Kraftausdrücken aus der Kaſerne um ſich warf. 

„I' pousserai le fusil à la gueule des cochons prussiens,“ rühmte er 
mit einer Stimme, bie aus einem hohlen Topf zu kommen ſchien. Auch auf der 
Straße war eine größere Verſtimmung gegen Deutſchland wahrzunehmen. 

Beitungverfäufer liefen über die Boulevards. Das Extrablatt in der Hand 
ſchwingend, ſchrien ſie: „Achetez! La mort de l'empereur Guillaume!“ Der 
Kaiſer ſei ſeit Tagen tot. Bismarck habe eine Wachsfigur in dem hiſtoriſchen Eck⸗ 
fenſter in Berlin aufſtellen laſſen, bis er alle Angelegenheiten, die ſich gegen Frank⸗ 
reich richteten, geregelt habe. Es jtellte fid) zwar als die Spekulation eines findigen 
Zeitungverlegers heraus, aber es kam doch aus dem Gefühl des Volkes. 

„Dis-done, Stiemer“, fragte Einer, „est-ce vrai, que les Prussiens ont. 
volé toutes les pendules dans, Ia France?“ 

„Imbeeile, laisse moi tranquille!“ Es hörte fid) an wie das dumpfe 
Knurren eines gefährlichen Thieres. 

Im nächſten Augenblick war das Intereſſe der Klaſſe ſchon wieder auf einen 
anderen Gegenſtand gerichtet. 

„Voilä le prince Kara! Tiens, bon jour, Prince!“ ſchrien fie einem 
eleganten jungen Mann entgegen. Manche verließen ſogar die Staffeleien, um 
ihn zu umarmen. 

„Tu vas bien, Prince? Tu es retourné, Prince?“ So ging es eine 
ganze Zeit, indem ſie die Hauptbetonung mehr auf den „Prinzen“ als auf das 
Uebrige legten. Er war ein Abkömmling der Karageorgewitſch aus Serbien. Sein 
Ausſehen war aber mehr das eines „feſchen Wieners“ als das eines rachſüchtigen 
Orientalen. 

. . „Ich ſchlage vor, in die Baſtien⸗Lepage⸗Ausſtellung zu gehen“, ſagte Heinrich. 

Sambitſch dehnte und ſtreckte fih. „Ich leg mich aufs Ohr und ſchlaf' 
mich aus.“ 

In Paris pflegten einige Wochen vor der Eröffnung des großen Salons 
die Klubs kleinere Aus ſtellungen zu arrangiren, die wegen ihres geſchloſſenen 
Charakters oft intereſſanter als die Maſſenausſtellung in dem Induſtriepalaſt waren. 

Die Ecole des Beaux-Arts führte in jedem Frühjahr die Schöpfungen 
eines ihrer großen Toten möglichſt geſchloſſen dem Publikum vor Augen. Dies- 
mal waren die Arbeiten des jung verſtorbenen Baſtien⸗Lepage ausgeſtellt. 

Sie fuhren auf der Imperiale eines Omnibus bis zu der Place be l'Opéra 
und ſchlenderten auf der prachtvollen Avenue de l'Opéra dem Louvre zu. Die 
Renaiſſancebauten des Schloſſes bildeten ein Geviert, das zum Tuileriengarten ge⸗ 
öffnet war. Man konnte die prachtvollen Bäume und Statuen überſehen. Weit 
in der Ferne tauchte der Arc de Triomphe auf. 

„Früher war Das auch zugebaut“, erklärte Mauerbrecher wie ein Fremden⸗ 
führer. „Die Commune hat im Krieg den ganzen Krempel kaput gemacht. Hier 
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kommt nächſtens die Men zel⸗Ausſtellung hin“, fuhr er fort. Alle ſahen intereſſirt 
auf eine proviſoriſche Holzbaracke, in der vorläufig ein Poſtamt untergebracht war. 
Dieſe Menzel: Austellung hatte Meiſſonier gegen eine große Partei chauviniſtiſcher 
Maler mit vieler Mühe durchgeſetzt. 

Auf dem Pont des Arts blieben ſie ſtehen und genoſſen den Rundblick. 
Stromabwärts an der Seine, die von kleinen Dampfern und Kähnen belebt war, 
erhob ſich der Trokadero und die goldene Kuppel des Invalidendoms; zur Linken 
beherrſchte die Notre Dame das Panorama. Vor ihnen breitete ſich das Quartier 
Latin aus mit den engen Gaſſen, ſteilen, geſchwärzten Mauern und den hohen 
Schornſteinen, die gleich Schiffsmaſten in den bleiernen Himmel ragten. i 

* 

Endlich kam der Einlieferungtermin für den Salon heran. Die Schüler 
der Akademie Julien waren aufgeregter denn je. Viele hatten Bilder eingeſchickt 
und ſelbſt die Unbetheiligten wurden von dieſem Getriebe mitgeriſſen. 

Sie ſtürmten in das Sekretariat, um die Empfangsnummern anzugeben, 
die Jules in einem Regiſter, mit den Namen verſehen, den Lehrern übermittelte. 

Danach konnten Dieſe erkennen, welche Bilder von ihren Schülern waren. 
Auch die Wahl der Jury wurde lebhaft diskutirt. Jeder Franzose, der im Salon. 
ausgeſtellt hatte, durfte ſich mit ſeiner Stimme an der Wahl betheiligen. 

Daß eine Anſtalt wie die Juliens, in der ſeit Jahren ſich Unzählige bil⸗ 
deten und Viele eine Berühmtheit im Salon errungen hatten, eine kunſtpolitiſche 
Macht nicht nur für die Wahl der Jury, ſondern auch für die ſpäter zu ver⸗ 
theilende Medaille d'Honneur bedeutete, war wohl ſelbſtverſtändlich. So untere 
ſtützten ſich Lehrer und Schüler gegenſeitig. Die größte Zahl der use war 
immer auf der Seite dieſer bier Meifter. 

Bouguereau hatte das Bild Heinrichs in der Spedition, in der es Siet 
angeſehen. Er drehte bie Hand hin und her, ſagte aber auf bie ängſtliche Frage 
Heinrichs, ob er Hoffnung auf die Annahme haben dürfe: „Je erois bien.“ 

Trotzdem dehnten ſich dieſe Tage der Erwartung zu Ewigkeiten aus. Heinrichs 
Freunde thaten Alles, was ihnen möglich war, um die Zeit hinwegzutäuſchen, 
aber das finſtere R (für refusé) und das glänzende A (für admis) ging dem 
Wartenden nicht aus den Sinnen. Schließlich ließ fid) fogar Blumenthal übers- 
reden, eine Vorſtellung im Gedankenleſen zu geben, was er bis dahin ſtets ver⸗ 
weigert halte, weil er dadurch in eine ſchwere Krankheit gefallen war. 

Da nun aber in der Welt Alles ein Ende hat, kam auch für Heinrich die 
befreiende Nachricht, daß die Jury ſich die Ehre gebe, die Annahme des Bildes 
ergebenſt mitzutheilen. Es gab in ganz Paris keinen glücklicheren Menſchen als 
den Oſtpreußen Heinrich Stiemer. Er ſtolzirte herum wie ein Geck. Einen rich⸗ 
tigen pariſer Anzug wollte er ſich anſchaffen. Vor allen Läden blieb er ſtehen, 
um vielleicht Eintäufe zu machen; aber vor den Fleiſcherläden hielt er am Längſten⸗ 
an; die Farbenpracht der Rinderviertel bewundernd, dachte er nun, wieder ſolche 
Studien malen zu wollen wie in der Anfangszeit in Königsberg. Er fletſchte die 
Zähne noch mehr, wenn er grinſend die Sticheleien ſeiner ahnungloſen Freunde 
über rohe Freßgier über fid) ergehen ließ. Er dachte fid) fein Theil und ließ feine. 
Freunde ruhig weiterulken. 

Jeder Spiegel an den Mauern der Häuſer, jedes Schaufenſter zeigte ihm 
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ſeine eigene ſchwere Geſtalt in ganz anderem Glanze. So ſieht ein Menſch aus 
auf der erſten Staffel ſeines Ruhmes, ſagte er zu ſich ſelbſt. Den Rochegroſſe 
wollte er ſchon einholen. Das machte ihm keinen Kummer mehr. 

. . . Dem Firnißtag zu Ehre hatte Petrus den Himmel von allen Wolken frei 
gefegt, fo daß er aus klarem Blau auf das Gewürm dieſer Erde, das feinen Lebens⸗ 
weg ruhig weiterkrabbelte, mitleidig lächelnd herunterſah und überall hellen Früh⸗ 
jahrsſonnenſchein verbreitete. 

Auf den Champs Elyſées waren über Nacht aus den klebrigen dicken Knospen 
der Kaſtanien Blätter ſammt den Blüthen herausgeplatzt; an den Geſträuchen ſproſſen 
zarte grüne Blättchen hervor; die Natur arbeitete mit aller Macht an ihrem Früh⸗ 
lingsgewand. 

Heinrich betrat mit gewichtigen Schritten die Treppe, die zu den Ausſtellung⸗ 
ſälen führte; oben angelangt, hielt er Umſchau. Rahmen an Rahmen, oft von 
unheimlicher Größe, hingen dicht an einander. Himmelhohe Leitern, auf denen 
Arbeiter in ſchwindelnder Höhe an den Decken noch Bilder befeſtigten. 

„Die armen Kerls, die da oben hängen“, dachte Heinrich. 

Zwiſchen Blouſenmännern, die Bilder firnißten, wandelten Herren und Damen. 
Vor einzelnen Gemälden wurde heftig disputirt. So wenig Blick er für Toiletten 
hatte: er konnte doch ſehen, daß die Mode während des Frühjahres anders ge⸗ 
worden war. Der Cul war fort und die Kleider hingen loſe um den Körper; 
ſchier nackend erſchienen ihm dieſe Frauen, weil während des Gehens die Ober⸗ 
ſchenkel jid) deutlich in den Kleidern modellirten. Alle diefe Gruppen der Be- 
ſucher waren von Staub umwirbelt, da die energiſche Reinigung erſt morgen, für 
den offiziellen Eröffnungtag, vorgenommen werden ſollte. 

Dann machte er ſich auf die Suche nach ſeinem Bild. Er ſah ringsum 
auf die Cimaiſe, ob es vielleicht ſchon in dieſem Saale hing; dann durchwandelte 
er einen nach dem anderen. Sie ſchienen unzählig zu fein. Auch mancher Mits 
ſchüler ſuchte. Jourdan kam zu ihm heran und fragte mit eigenthümlichem Aus⸗ 
druck: „As-tu déjà vu ta machine?“ Auf ſeine Verneinung ging er wieder, 
komiſch lächelnd, fort. : 

Endlich ſchien er im letzten Saal zu fein. Und immer noch hatte er nicht 
gefunden. Dann machte er die Runde zurück und muſterte auch ſchon die höher 
hängenden Bilder. 

Der Schweizer Mauerbrecher traf ihn. Der, ſchon gewitzigter, erklärte, daß 
die Säle nach dem Alphabet geordnet ſeien und ſein Saal nach dem Ausgange zu 
liegen mäffe. 

Ein ganz großer Saal beherbergte Bilder für „S“ und „R“. Hier mußte 
es fein. Dem Oſtpreußen ſchlug das Herz bis zum Halje. 

Mauerbrecher bekam einen Ruck in ſeinem ganzen Körper. Mit weit hinten⸗ 
über gebogenem Kopf zeigte er wortlos ganz hoch empor. „Donnerwetter nod» 
mal! Donnerwetter!“ fluchte Heinrich. 

Ganz oben an der Decke, klein wie eine Briefmarke, hing ſein Bild. Unter ihm 
ein Rieſenſchinken, ein ſechsſtöckiges Haus in voller Lebensgröße darſtellend, an dem 
noch, auf Gerüſten und eiſernen Schienen, gearbeitet wird: „Le travail“ von Roll. 

Er wiederholte nur immer mechaniſch den Fluch; und ſtand rathlos. 


Lovis Corinth. 
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E garftig Lied! Pfui! Ein politiic Liedl“: fo tönte es diesmal in den 
S hellen Klang des Zügenglöckleins hinein, das dem Jahr 1908 auf feinem 
letzten Gang das Geleit gab. Ein politiſches Jahr: deshalb wars ſo häßlich. Die 
wirihſchaftliche Entwickelung läßt fid) von der staatlichen nicht völlig trennen; trop» 
dem ſind die Beziehungen der beiden Staatskörpertheile nicht immer ſo eng, daß 
ſich direkte Einwirkungen der Politik auf die Wirthſchaft feſtſtellen laſſen. Das 
würde anders, wenn eine der Errungenſchaften des verfloſſenen Jahres, der wirth⸗ 
ſchaftliche Boykott als Waffe im politiſchen Kampf, ſich einbürgerte. Zunächſt hat 
fid) die Türkei dieſes Mittels gegen Oeſterreich bedient. Ein Stück aus den Wirren 
der Orientaliſchen Frage, die, als unwillkommene Gabe, mit in das neue Jahr 
hinübergenommen wird. Balkanſorgen lagerten, wie ſchwere Wolken, über Handel 
und Wandel. Wie eine harmloſe Epiſode muthet heute der Königsmord in Pore 
tugal an, der, im Februar, den Börſen einen argen Schreck einjagte. Aber man 
ging ziemlich raſch zur Tagesordnung über. An portugieſiſchen Papieren war ja 
nicht viel zu verlieren. Schlimmer als das Drama von der Calle Mayor war die 
Gefahr, bie von Marokko her drohte und in dem Legionärzwiſt von Casablanca 
nachzitterte. Dann Makedonien; und der Verfaſſungrummel in Perſien und in der 
Türkei. Der Khalif hat ſein Wort beſſer gehalten als der Schah. Das türkiſche 
Parlament iſt mit einer Thronrede Abd ul Hamids eröffnet worden; und der 
Deutſche Reichstag hat dem „Hohen Hauſe“ am Bosporus ſeinen Gruß entboten. 
Wäre damit die Feuersbrunſt auf dem Balkan gelöſcht, ſo hätte man in ſtiller 
Beſchaulichkeit die Silveſterbowle trinken können. Aber der verhängnißvolle fünfte 
Oktober wirft ſeine Schatten ins neue Jahr. Die Annexion Bosniens und der Her⸗ 
zegowina, die Erklärung der Unabhängigkeit Bulgariens: noch lagert da unerledigtes 
brenzliges Aktenmaterial. Die Balkankonferenz ſoll erſt die Entſcheidung bringen, 
ob die Thore des Janustempels geöffnet bleiben. Ob in der Zeit, da der Saft 
in die Bäume fchießt, Kanonendonner den „holden Lenz“ begrüßen wird. Serbien 
und Montenegro ſchüren das Feuer; Oeſterreich beſtellt, als Weihnachtgabe, neues 
Geſchützbeſpannungmaterial bei deutſchen Fabriken; Rußland höhnt Is wolſkij und 
wartet auf den Rücktritt Aehrenthals. John Bull aber rüſtet ſich gegen die deutſche 
Invaſion. An ber Küſte des Großen Ozeans find Zwei, verſöhnt, einander in bie 
Arme geſunken: die Gefahr einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen Bruder 
Jonathan und ben Japs ijt, dank der „Geſchicklichkeit“ des Deutſchen Michels, 
beſeitigt worden. „Im eignen Haus ſiehts böſe aus.“ Lord Tweedmouth und der 
Daily Telegraph ſind zu Popanzen der deutſchen Kinderſtube geworden; leider auch 
zu Nationalgeſpenſtern, die man nur heraufzubeſchwören braucht, um jegliche Hoch⸗ 
muthsiegung zu lähmen. Vielleicht gefellt fid) ſpäter einmal die Finanzreform dazu, 
die, „auf Neu gearbeitet“, ſich 1909 dem Reichstag wieder präſentiren ſoll. In 
der Kommiſſion werden ihr Arme und Beine abgeſäbelt und ſie darf es als be⸗ 
ſonderes Glück betrachten, wenn man ihr nicht auch noch den Kopf vom Rumpfe 
trennt. Was in der äußeren und inneren Politik ſich abgeſpielt hat, war manch⸗ 
mal alſo zum Lachen und manchmal zum Weinen; und daß unſere Wirthſchaft 
ohne ſichtbaren Schaden davongekommen iſt, wirkt faſt wie ein Wunder. 1908 war 
für ſie eben beſſer als 1907. Wenigſtens einmal eine günſtige Kontraſtwirkung. 
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Die amerikaniſche Finanzkriſis, die das Bauwerk der Wirthſchaft hüben und 
drüben in feinen Grundmauern erſchüttert hatte, war ſchon in der erſten Hälfte 
des Jahres 1908 minder heftig geworden. Allmählich wagte ſich das Kapital wieder 
aus den Schränken des geängſteten Publikums und floß in die Adern des ge 
ſchäfllichen Lebens zurück. Die Truſtgeſellſchaften und Nationalbanken, die im Herbſt 
1907 beinahe an Blutleere geſtorben waren, konnten ſich wieder erholen. Die 
ſchwindelhaft hohen Zinſenſätze des newyorker Marktes ſchrumpften zu normaler 
Höhe zuſammen; und der wüthende Goldhunger wich einer wohlthuenden Apathie. 
Im März nahm die größte Depoſitenbank der Vereinigten Staaten, die Knicker⸗ 
bocker Truſt Company, ihre Geſchäfte wieder auf. Natürlich kam der Uebergang 
von der Depreſſion zur Geſundung nicht von heute auf morgen; und während der 
Rekonvaleſzenz gab es noch manchen lokalen Rückfall. Die Inſolvenzen ber New 
Amſterdam Nationalbank und der Mechanics and Traders Bank in New Pork; 
die Zahlungeinſtellungen der Orientalbank und der Home⸗Bank in Brooklyn: da 
ſind ein paar Proben. Dieſe Rezidive fielen aber alle noch ins erſte Viertel des 
neuen Jahres. An Rooſevelis Feldzug gegen die Truſts wurde man durch die 
neuen Proz ffe gegen Rockefeller und die Standard Oil Company und durch das 
Verſchwinden des Eistruſtmagnaten Morſe erinnert. Die Beſeitigung des Emfluſſes 
der amerikaniſchen Kapitalrieſen blieb eben ſo frommer Wunſch wie die Unterdrückung 
der Korruption, von der umfangreiche Betrügereien eines Kaſſirers der Alleghany⸗ 
National-Bank in Pittsburg einen netten Begriff gaben. Im Ganzen zeigte fih 
drüben eine gewiſſe Zurückhaltung, die auch in den Vorbereitungen der Präſidenten⸗ 
wahl und in der Ungewißheit ihres Ausganges begründet war. Die Induſtrie 
arbeitete mit halber Kraft; der Stahltruſt ging nur langſam daran, die zum Theil 
gelöſchten Hochöfen wieder anzublaſen. In den Fabriken ruhten die Betriebe zur 
Hälfte und Arbeiterentlaſſungen waren an der Tagesordnung. Die Auswanderung 
nach Amerika nahm ſtändig ab. Erſt in den letzten Wochen des Jahres, als Taft 
gewählt war, ftiegen die Aus wanderungziffern wieder. Seit dem dritten November 
iſt ein ſichtbarer Umſchwung in der wirthſchaftlichen Konjunktur der Vereinigten 
Staaten eingeireren. Jetzt erft ſcheint die Depreſſion überwunden. Dicke Rauch- 
wolken lagern über den Induſtrieſtätten des Weſtens, Pittsburg, Chicago, Boſton, 
Milwaukee; neues Leben iſt in den Hochöfen und Walzwerken, in den Dynamos 
und Turbinen erwackt. Harriman und Morgan find wieder obenauf. Die „Vater 
lands verräther“ von vorgeſtern. George Gould hat abdanken müſſen. Seinen Bahn⸗ 
geſellſchaften fehlte es an Geld und neues Kapital war nicht aufzutreiben, weil 
das Publikum fih gegen die Reize neuer Eiſenbahnpapiere unempfindlich zeigte. 
Die zum Syſtem Goulds gehörigen Bahnen (Great Northern, Weſtern Maryland, 
Wabaſh and Pitts burg) mußten fid) inſolvent erklären. Das ſelbe Schickſal traf 
die Erie Bahn. Helfer in der Noth wurden natürlich Hariman und Morgan. Von 
neuen amerikaniſchen Emiſſionen hat man, unter den geſchilderten Verhältniſſen, 
nur wenig gehört. Die Pennſylvaniabahn brachte 40 Millionen Dollars vierpro⸗ 
zentige Bonds heraus und die Canada⸗Pacific⸗Bahn erhöhte ihr Aktienkapital um 
KOM, Hinven. . Mn. Etat. mau. „Hex. Rigen. Dex. 20 U tarif. ql. reir. 

und ermäßigt werden. Andrew Carnegie, der Stahlkönig von Pittsburg, ift als 
Vorkämpfer des Freihandels aufgetreten. Zuerſt ſollen die Stahlzölle herabgeſetzt 
werden. Und Thomas Lawſon macht gegen den Stahltruſt, das „blutdürſtigſte 
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Ungeheuer der Welt“, mobil. Im Herbſt predigte der wackere Boſtoner bie Hauſſe; 
zur Weihnacht beſcherte er der Chriſtenwelt eine innige Kataſtrophenpredigt. 
Aber Amerika denkt nicht daran, ſich in kritiſche Situationen zu begeben. 
Der internationale Geldmarkt hat Ruhe vor den amerifanifchen Finanzwechſeln 
gehabt. Goldjäger war im vorigen Jahr Deutſchland. Die Deutſche Reichs bank 
zog das gelbe Metall mit einer Macht an, wie man fie in fıliheren Zeiten kaum 
je erlebt hat. Die Tage der Rekordzinsſätze waren vorüber. So konnte man in 
Muße daran gehen, die Goldvorräthe aufzuſüllen, um der Kritik“ gerecht zu werden. 
In England war der amtliche Wechſelzinsfuß, der Ende 1907 noch 7 Prozent be⸗ 
tragen hatte, am achtundzwanzigſten Mai auf 2½ Prozent ermäßigt worden. Auf 
dieſem Niveau hat er ſich bis heute gehalten. Die Bank von Frankreich war ſchon 
am dreiundzwanzigſten Januar wieder im Beſitz ihres normalen Diskontſatzes von 
3 Prozent; und die Deutſche Reichsbank verließ bie Rekordhöhe von 7¼ Prozent 
und ging, in ein⸗ bis zweimonatigen Etapen, bis auf 4 Prozent zurück. Dieſer 
Satz hat bis zum Jahresende gegolten, fo daß der Jahres durchſchnitt 4,77 Prozent 
(gegen 6 03 im Jahr 1907) beträgt. Der Privatdiskont erreichte feinen niedrigften 
Stand von 2¼ Prozent Mitte November und wird, im Durchſchnitt des Jahres, 
nicht erheblich über 3½¼ Prozent hinausgekommen fein, fo daß er um mehr als 
1½ Prozent hinter dem vorjährigen Durchſchnitt zurückbleibt. Die Reichsbank 
konnte ihre Poſition weſentlich kräftigen; allerdings auf Koſten der Dividende. Aber 
an die darf man bei einem ſo „gemeinnützigen“ Unternehmen Überhaupt nicht denken. 
Der Metallbeſtand des Centralnoteninſtituts ging ſeit Mitte Mai des Jahres nicht 
mehr unter 1 Milliarde zurück und war am Höchſten bei 1144 Millionen Ende 
September. Im Jahr 1907 betrug ber durchſchnittlicke Metallvorrath nur 843 
Millionen, während die Höchſtgrenze ſchon mit 985 Millionen erreicht war. Am 
dreißigſten November 1907 war der niedrigſte Pegelſtand (678 Millionen). Im 
Jahr 1908 zeigte der Ausweis vom dreißigſten November Metall im Betrage von 
1087 Millionen. Im Jahr 1907 wurde bie Steuergrenze fünfundzwanzigmal übers 
ſchritten, im Jahr 1908 nur fünfzehnmal, ſo daß die zu zahlende Notenſteuer im 
Ganzen wohl um 3 Millionen Mark hinter der Summe von 5,60 Millionen des 
Jahres 1907 guiüdbleiben wird. Auch in der Veränderung der Anlagekonten des 
Inſtitutes zeigte ſich die geringere Belaſtung des Geldmarktes. Nur das Reich hat 
mit feinen Accepten die Bank fo ſtark in Anſpiuch genommen, daß der Effekten⸗ 
beſtand eine Rekordhöhe von mehr als 350 Millionen erreichte. Weder die Wechſel⸗ 
anlagen noch die Lombarddarlehen hatten im Jahr 1908 ſolche Bedeutung wie 
das Effektenporteſeuille. Die Urſachen ſind bekannt: die mangelhafte Struktur der 
Reichsfinanzen und die kläglichen Verſuche, dem Reichshaus eine feſtere finanzielle 
Grundlage zu geben. Die Geld plethora aber war nicht nur durch das Nachlaſſen 
der amerikaniſchen Spannung und durch die geringeren Anſprüche der Induſtrie 
bewirkt, ſondern zum Theil auch durch die Zunahme der Goldproduktion. Die 
Goldausbeute im Transvaal, zum Beiſpiel, bie 1907 ſchon von 24½ auf 27½ Mile 
lionen & geſtiegen war, wird für 1908 auf 29 Millionen £ geſchätzt. Die Tro» 
dukrionländer lieferten alfo mehr und die Wirthſchaft brauchte weniger Gold; der 
ſo entſtandene Ueberfluß bildet eine Reſerve für das Jahr 1909. Das gehört mit 
zur finanziellen Kriegsbereitſchaft“, von der 1908 mehr geſprochen wurde, als vor 
der Thatſache, daß das Ausland mit geſchärften Sinnen den deutſchen Stimmungen 
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lauſcht, verantwortet werden konnte. Die Bankenquete hat die kommenden Be⸗ 
rathungen Über die Verlängerung des Reichsbankprivilegs vorbereitet. Ihre poſi⸗ 
tiven Ergebniſſe ſind nicht bekannt geworden. Wahrſcheinlich bergen ſie keine über⸗ 
raſchenden Neuheiten. Jedenfalls gehört ein Depoſitengeſetz nicht zu den Geheimniſſen 
der Enquete. Die Banfdireftoren brauchen ſich darüber alſo keine Sorge zu machen. 

Mit einer faſt beängſtigenden Intenſität ſuchten die deutſchen Bundesſtaaten, 
Preußen an der Spitze, die Chancen billigeren Geldes für ihre Anleihegeſchäfte 
vorwegzunehmen. Denn im Januar war der Reichs bankdiskont noch immer 6½ Pror 
zent: und gerade in dieſem Monat regnete es förmlich deutſche Anleihen. Schon 
am vierten Januar erſchien Herr von Rheinbaben mit ſeiner berühmten „Schuld⸗ 
buchanleihe“. Appell an das Kapital, ohne Mitwirkung des ſonſt obligaten Preußen⸗ 
konſortiums. Eine Anleihe à discrétion. Das Kapital ſollte die Höhe des An- 
lethebetrages ſelbſt beſtimmen. Das war dernier eri. Dazu eine Staffelung des 
Zinsfußes à la Goſchen⸗Konſols. Die erſten zehn Jahre 4 Prozent, dann 3%, 
und zuletzt 3½. Alles ſunkelnagelneu für Preußen⸗Deutſchland. 181 Millionen 
wurden gezeichnet. Die erſte Notiz, am fünften November, meldete 100,50. Zum 
Schluß 101,25. Im April kamen Reich und Preußen mit 850 Millionen. Da 
erſchienen, feit 1897, die erſten vitrprozentigen Konſols (400 Millionen), dazu viere 
progentige Schatzanweiſungen: 200 Millionen (davon wurden am zwanzigſten Juni 
100 Millionen zu 99,40 aufgelegt) und eine vierprozentige Reichsanleihe: 250 Mil- 
lionen. Der Zeichnungpreis betrug 99,30 und 99 50 Prozent. Und bie Ueber: 
zeichnung der erſten 650 Millionen war mäßig. Man ſtand noch unter dem Druck 
des würgenden Zinsfußes vom Winter 1907; und der Ausgabekurs verlangte Kon⸗ 
zeſſionen. Die zweite Hälfte des Jahres brachte dann den Ausgleich: vierprozentige 
Konſols und Reichsanleihe gingen zu 102 ¼ Prozent (3 Prozent über dem erften 
Preis) ins neue Jahr. Bis Mitte April waren für rund 1300 Millionen Mark 
neue deutſche Staatsanleihe emittirt. Mehr als das Doppelte des Jahres vorher. 
Und von den Emiffionen des erſten Halbjahres, im Nominalbetrag von 2267 Mils 
lionen (gegen rund 1100 Millionen im Jahr 1907), entfiel der größte Theil auf 
feſtverzinsliche Papiere. Der vierprozentige Typus für öffentliche Anleihen und 
ber 4½prozentige Zins fuß für Obligationen, bei niedrigen Ausgabekurſen, war 
eine Konzeſſion, bie dem Kapital gemacht werden mußte, obwohl die Geldſätze Ho 
ermäßigt hatten. Wenn der Kapitalmarkt erft einmal auf einen neuen Renten» 
typus eingeſchworen iſt, läßt er ſich billigere Bedingungen nicht gefallen. Daraus 
erklärt ſich der Widerſpruch, der zwiſchen der Entwickelung der Zinſenſätze auf dem 


m. 


wein, und aufdem Kapitälmärtt wahrend des ganzen Jähres erc]djte. "win Novum 
war die Deutſche Schutzgebietanleihe, von der 30 Millionen zu 99 Prozent zur 
Zeichnung aufgelegt wurden. Auch daran muß man ſich langſam gewöhnen. 
Das Ausland hat ben deulſchen Geldbeutel nur mäßig in Anſpruch genommen. 
Die Türkei erledigte verſchiedene Vorſchußgeſchäfte mit der Deutſchen Orientbank 
und der Deutſchen Bank. Oeſterreich und Ungarn brachten neue vierprozentige 
Kronenrenten heraus und ſtritten ſich, bis zum Jahresende, über die Frage der 
Banktrennung Poſitivere Erfolge als auf dieſem Gebiet wurden in der Eiſenbahn⸗ 
verſtaatlichung erzielt. Staatsbahngeſellſchaſt, Nordweſtbahn und Südnorddeutſche 
Verbindungbahn waren die Objekte der „Fiskaliſirung“ im Jahre 1908. Die Dise 
kontogeſellſchaft und Bleichröder übernahmen 70 Millionen Francs vierprozentiger 
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Rumänen. Ein unjdjulbigere8 Vergnügen als die Emiſſion einer Sao Paulo⸗An⸗ 
leihe (zur Beſiegelung des Fiaskos der berüchtigten Kaffeevaloriſation), die in 
Berlin, nach, ſtarker Ueberzeichnung“ (von wem?), als einer der letzten „Emiſſion⸗ 
erfolge“ des Jahres gebucht wurde. Eine fün[progentige Buenos⸗Aires⸗Anleihe 
von 750 000 £ hatte in Berlin ein beſſeres Schickſal als eine fünfprozentige bras 
filtanifche Anleihe von 4 Millionen & in London. Von der mußten nämlich die 
Garanten ganze 90 Prozent übernehmen. Poor John Bull! Rußland hat uns 
feine neue Anleihe von 450 Millionen Rubeln noch kurz vor Jahresſchluß in Auss 
ſicht geſtellt. Man erwartet die offizielle Anzeige jeden Tag, ohne Erregung und 
ganz ohne Furcht, daß das Zarenreich, gleich nach der Anleihe, Pleite machen 
könne. Die Bankerotpropheten ſind in den chorus mysticus verſetzt. 

Die Banken haben an den Anleihegeſchäften der Staaten, Gemeinden und 
Induſtriegeſellſchaften mehr verdient als gewöhnlich in ſolchen Fällen. Die Boni⸗ 
fikation betrug meiſt 1 Prozent; und der niedrige Ausgabekurs ſicherte die glatte 
Unterbringung der neuen Papiere und bot Chancen für den eigenen (ſpäteren) Ver⸗ 
kauf. Was an Wechſel⸗ und Kontokorrentzinſen weniger eingenommen war, wurde 
durch die niedrigeren Paſſivzinſen, bie die Banken ſelbſt zu zahlen hatten, und durch 
die guten Erfolge des Effektengeſchäftes erſetzt. Die induſtriellen Kredite wurden, 
in der Form von Obligationen und Aktien, auf das Publikunt abgewälzt. Die 
Banken reinigten auf dieſe Weiſe ihre Debitorenkonten; die Induſtriegeſellſchaften 
verringerten die Kreditoren. Die ſtarken Verluſte an Effekten und Außenſtänden, 
die 1907 bei mehreren Inſtituten hohe Rückſtellungen und Abſchreibungen erfor⸗ 
dert hatten, fehlen diesmal; an ihre Stelle ſind hier und da ſogar Gewinne ge⸗ 
treten. Die Abnahme der Kreditoren und Depoſiten (eine Folge der Ermäßigung 
des Zins fußes, die Spargeld aus den Konten der Banken dem Anlagemarkt wiee 
der zutrieb) hat der Verſchönerung des Status eben ſo gedient wie der Rückgang 
der Acceptverbindlichkeiten, der mit der Verringerung der induſtriellen Kreditan⸗ 
ſprüche zuſammenhängt. Im Ganzen dürfen die großen Finanzinſtitute mit dem 
Ergebniß des Jahres 1908 zufrieden ſein. Die Dividenden haben keine Einbuße 
zu befürchten. Auch der Schaaffhauſenſche Bankverein wird keine Enttäuſchung 
bringen, trotz dem Reinfall mit der Dres dener Bank, dem Rückgang der Divis 
dende von Erkelenz (von 4 auf 1 Million) und dem Fiasko mit der Solinger Bank. 
Das war eine der Inſolvenzen des vergangenen Jahres, die weniger Grund zur 
Heiterkeit boten als die Auflöſung der Gemeinſchaft zwiſchen Dresdener Bank und 
Schaaffhauſen. Von einem Drang zu neuer Konzentration war im Reich der Gro» 
banken nichts mehr zu ſpüren. Um ſo lebhafter ging es in der Provinz zu. Die Lei⸗ 
ter der bayeriſchen Inſtitute gehen wacker auf die Dörfer, um ſich Vorpoſten für den 
Pfandbriefabſatz zu ſichern. Vernunft iſt hier ſchon längſt Unſinn geworden. Das 
haben einzelne Bankherren wohl erkannt; aber ſie müſſen den tollen Tanz mitmachen, 
um nicht überrannt zu werden. Das ſtärkſte Temperament in der Provinz iſt die 
Magdeburger Privatbank. Die will im Blitzzugtempo Großbank werden. Im 
vorigen Jahr gliederte ſie ſich die Wechslerbank in Hamburg und die Erfurter Bank 
an, erhöhte ihr Kapital um 8%, Millionen und wandelte den Weimarer Vorſchuß⸗ 
und Sparverein in eine Aktiengeſellſchaft mit 3 Millionen Kapital um. Kapital- 
erhöhungen gab es auch bei der Berliner Hmdelsgeſellſchaft (10 Millionen), der 
Deutſchen Nationalbank in Bremen (6), der Weſtfäliſchen Bankkommandite Ohm, 
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Hernekamp & Co. (3), der Rheiniſchen Hypothekenbank (5.40), ber Süͤddeutſchen 
Bodenkreditbank (3), der Vereinsbank in Nürnberg (3 Millionen). Die Abſicht, 
die berliner Bankfirma Abel & Co. in die Heſſiſche Bank in Darmſtadt aufgehen zu 
laffen, wurde nicht ausgeführt; andere Privatbankgeſchäfte aber verſchwanden im 
Rachen des Molochs Aktienbank. Das angeſehene Bankhaus Doertenbach in Stutt⸗ 
gart wurde in eine Aktiengeſellſchaft mit 4 Millionen Kapital umgewandelt und 
der Heſſiſche Bankverein entſtand durch die Verſchmelzung zweier Privatfirmen. 
Die Diskontogeſellſchaft übernahm ein kleines berliner Bankgeſchäft und der Schaaff⸗ 
hauſenſche Bankverein begann eine Serie von berliner Depoſitenkaſſen mit der Ueber⸗ 
nahme der alten Bankfirma Blumberg & Golmick. Inſolvenzen und Defrauda⸗ 
tionen ſorgten für eine Decentraliſirung des Bankenkapitals. Die Solinger Bank, 
die Deutz⸗Kalker Volksbank, das Bankgeſchäft Siegmund Friedberg in Berlin, die 
Bankfirma Gebrüder Klopfer in München, das Bankhaus Gebrüder Oppenheim in 
Mainz (das von der Bankfirma Bamberger & Co. in Mainz übernommen wurde), 
die Bonner Bank für Handel und Gewerbe und die Firma J. F. Hagemann in 
Hildesheim: da ſind die „Toten des Jahres“. Durch ungetreue Beamten wurden 
die Mitteldeutſche Kreditbank (500 000 M.) und die Dresdener Bank (200 000 M.) 
geſchädigt. Das Spekuliren der Angeſtellten ſoll wieder mal bekämpft werden; 
aber da wird wohl Alles beim Alten bleiben. Die Manipulationen des Herrn 
Rochette in Paris und der Zuſammenbruch ſeines Bankhauſes (mit 100 Millionen 
Paſſiven) wirkten monumental im Vergleich mit den deutſchen Inſolvenzen. 

Daß der Kapitalbedarf der Induſtrie nach zelaſſen habe, ſagte ich ſchon. Be» 
ſonders ungünſtig war die Lage des Montangewerbes. Tas Kohlenſyndikat hielt 
bis zuletzt an feinen Hochkonjunkturpreiſen feft, und als ſchließlich die Ermäßigung 
kam, wars zu ſpät und zu wenig. Nur der Eiſeninduſtrie wurde, durch die Her⸗ 
abſetzung der Preiſe für Hochofenkoks und Kokskohlen, ein gewiſſes Entgegenkom⸗ 
men gezeigt. Das Eiſengewerbe war 1908 aber auch in beſonders unbequemer Lage; 
daher die ſteten Preisermäßigungen. Schließlich iſt der Konſum durch die nie⸗ 
drigen Preiſe wohl etwas angeregt worden; aber bei ſtark geſunkenen Preiſen 
können die Hochofenwerke natürlich niemals auf ihre Rechnung kommen. Die 
Auflöſung des büffeldorfer Roheiſenſyndikates gab der Konjunktur den letzten Stoß. 
Wenn auch das ſiegerländer und das luxemburger Syndikat erhalten bleiben (nach 
vielen Mühen), ſo fehlt dem Eiſenmarkt doch die eigentliche Stütze, wenn es nicht 
gelingt, das Roheiſenſyndikat wieder zuſammenzuleimen. Die Ausſichten ſind lei⸗ 
der ſchlecht. Auch die Hoffnung, eine Syndizirung des Stabeiſens zu erreichen, 
iſt nach den vergeblichen Verſuchen des Jahres 1908 geſunken. Neben ſo uner⸗ 
freulichen Erſcheinungen kam die endgiltige Erledigung der Hiberniaſache und der 
Hüttenfrage (zu Gunſten der Hüttenzechen) kaum zur Geltung. Von Fuſionen hörte 
man nicht viel. Alle Überragte die Vereinigung Deutſch⸗Lux mit Luiſe Tiefbau, 
die von einer Kapitalsvermehrung um 26 Millionen begleitet war. Der Vorſchlag, 
den Bergiſch⸗Märkiſchen Bergwerkverein mit der Bergbaugeſellſchaft Friedrichſegen 
zu verbinden, wurde einſtweilen abgelehnt. Wo Kapitals vermehrungen beſchloſſen 
wurden, dienten ſie im Weſentlichen zur Ablöſung von Bankſchulden; die wurden 
dann durch 4½ prozentige Obligationen erſetzt. Viel beſprochen wurde die erſte Aus⸗ 
gabe neuer A Aktien bei der „Laurahütte (9 Millionen), die mit t einer Ablöſung der 
Gründerrechte v Derbunben war. Harpen gab 7,80 Millionen neue Aktien aus, um 
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die Zechen Victoria und Kobold zu erwerben. Der Bochumer Verein nahm eine 
Anleihe von 10 Millionen zum Ausbau des Grubenfeldes Teutonia auf. Die 
Dortmunder Union unifizirte ihre Anleiheſchulden mit Hilfe einer neuen Emiſſien 
von 18 Millionen Mark Obligationen; und die Firma Friedrich Krupp in Eſſen gab 
eine neue vienprozentige Anleihe im Betrag von 50 Millionen aus. Die Divis 
denden der Juligeſellſchaften zeigten, daß der Konjunkturrückgang kein leerer Wahn 
ift. Bochumer gaben 15 (163/3), Phönix 11 (17), Rheiniſche Stahlwerke 11 (15), 
Hoeſch 14 (18), Hohenlohe 9 (11), Haſpe 7½ (12), Rombacher 9 (14), Weſtfäliſche 
Drahtwerke 10 (28) Prozent. Die Schwierigkeit der geſchäftlichen Verhältniſſe 
wurde auch durch die Auflöſung mancher Intereſſengemeinſchaften erkennbar. Die 
haben eine Belaſtungprobe vielfach nicht aus gehalten. Die Oberſchleſiſche Eiſen⸗ 
bahnbedarfsgeſellſchaft trennte ſich von der Firma Steffens & Nölle in Berlin: und 
die beiden Koppelfirmen, Orenſtein & Koppel und Arthur Koppel, wollen einander 
verlaſſen oder ſich vermählen. Den letzten Anſtoß dazu gab der Defraudant Fritz 
Kluge, der bei Arthur Koppel eine Reihe koſtſpieliger Genieſtreiche verübt hat. In 
der Maſchineninduſtrie hat der Drang nach Konzentration erſt im vorigen Jahr 
begonnen (Benrather Maſchinenfabrik⸗Märkiſche Maſchinenbauanſtalt⸗Duisburger 
Maſchinenbauanſtalt). Daß im Kaliſyndikat ein fauler Friede geſchloſſen wurde, 
muß erwähnt werden. Faul zwar, immerhin aber der erſehnte Friede. 

Der Elektrizitätinduſtrie ging es noch gut. Die großen Firmen, beſonders 
bie A G O, präſentirten febr erfreuliche Abſchlüſſe. An großen Finanztransaktionen 
fehlte es nicht. Die BEW gaben für 32 ½ Millionen neue Papiere aus; bie 
A E- G emittirte 4½ prozentige Obligationen im Betrage von 15 Millionen; [o 
that auch Schuckert; Siemens & Halske erhöhten das Aktienkapital um 8Y, Mils 
lionen; Bergmann (vieleicht etwas zu eilig) um 7 Millionen; Lahmeyer gaben 
Obligationen und Aktien (zuſammen 10 Millionen) aus; eben jo die Elektrizität⸗ 
Lieferungsgeſellſchaft. Die Deutſch⸗Ueberſeeiſche brachte eine fünſprozentige An⸗ 
leihe von 25 Millionen. Neue Kraft- und Kraftübertragungwerke (Laufenburg mit 
18 Millionen Francs Kapital) wurden gebaut und auf die Elektriſirung der Stadt-, 
Vorort⸗ und Fernbahnen (Baden) große Hoffnungen geſetzt. Der Bau ber hame 
burger Stadtbahn wird von der AEG im Bunde mit Siemens & Halske aus- 
geführt. Die Elektro⸗Treuhandgeſellſchaft foll der elektrotechniſchen Induſtrie den 
Pfad zu neuen Aufträgen zeigen. Eine weite Perſpektive eröffnet ſich der Gewin⸗ 
nung von Salpeter aus dem Stickſtoff der atmoſphäriſchen Luft. Dieſen neuen 
Weg werden Elektrotechnik und Chemie gemeinſam gehen. Die Gründung der 
Bayeriſchen Stickſtoffwerke in München, an der die Cyanid⸗Geſellſchaft in Berlin und 
Siemens & Halske betheiligt find, jol den neuen Induſtriezweig möglichſt ſchnell zu 
Blüthe und Frucht bringen. Die Badiſche Anilin⸗ und Sodafabrik hat, zu einem ähn⸗ 
lichen Zweck, eine neue 4½ prozentige Anleihe im Betrag von 15 Millionen auf- 
genommen. Die Vereinigung der Höchſter Farbwerke, die ihr Aktienkapital um 
10% Millionen erhöhen, mit der Aktiengeſellſchaft Kalle & Co. in Biebrich 
durchbrach die neue Regel, nach der die Form der Intereſſengemeinſchaft ſchon 
wieder veraltet fein ſoll. (Oder wurde Karl Jürſtenberg mißverſtanden?) Werden 
Lloyd und Hapag fid) einmal die Hände reichen? Das vorige Jahr war ein Buß jahr 
für Beide. Vermehrung der Schulden um 25 und 20 Millionen zu 4½ Prozent 
und Verkürzung der Einnahmen; eine ſo beträchtliche, daß beide Geſellſchaften wahr⸗ 
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ſcheinlich dividendenlos bleiben werden. Nun hofft man aufs nächſte Jahr. Das ſoll 
wieder normale Auswanderung bringen, da Amerika nicht mehr down, ſondern up geht. 

Die Börſe hat Politik und wirthſchaftlichen Niedergang ganz gut über⸗ 
ſtanden. Auch die am erſten Juni 1908 Ereigniß gewordene Börſennovelle ſchadete 
ihrem Wohlbefinden nicht, obwohl man ſich, nach all dem Ringen und Würgen, auf 
ein nützlicheres Produkt gefaßt gemacht hatte. Man freut fih des wiedergewon ⸗ 
nenen Terminhandels und läßt die Getreidebörſe in ihrer Trauer allein. Jakob 
Placzek aber, einer der letzten Börſenſpekulanten größten Stils, konnte ſich über 
das Ende des von ihm bitter gehaßten Börſenregiſters nicht mehr freuen; denn 
er ſtarb im Herbſt dieſes Jahres, ohne, ſeit ſeiner freiwilligen Verbannung aus 
den Börſenräumen (eben wegen des Börſenregiſters), das Hitzighaus wieder be⸗ 
treten zu haben. Eine kleine Tabelle zeigt die Kurſe am erſten Tag des Jahres 
und am Tag der offiziellen Annexion Bosniens und der Herzegowina: 


1 
2. Januar | 5. Oktober | 19. Senge | Differenz 
] 


1908 1908 , 1908 | 

I 
Diskontokommandit 170,60 177,90 179,40 | + 880 
Darmſtädter Bank 125,60 128,.— 128,25 + 265 
Deutſche Bank. 228.50 238,40 240,25 411,75 
Dresdener Bant . "137,60 wan 47s 4. ae 
Bochumer i 189,20 224,10 21840 | +2920 
Bhoenig . i 167,25 180,10 172,90 i + 56 
Rheinſtahl . | — 16010 171,40 162.0 + 230 
Gelſenkirchen 1 183,— 192,50 : 188,50 i + 550 
Deutſch⸗Lux. io M- 15775 15300 ; +129% 
AEG... i — 19650 224,75 2185 | +2175 
Siemens & Halske i 173,75 202,75 204,30 +3255 
LIond. 104.60 82,40 88.0 — 15,70 
Packetfahrt ; 11625 104,40 11030 — 595 
3% Reichsanleihe i 83,10 83,60 85,30 T 220 
3½U% Reichsanleihe ^ 94.— 92,50 94,50 ` + 050 
4% Rufen von 1902 . 80,25 81,90 . 83,70 + 845 
4½ % Ruffen von 1905 S 93,50 96,10 | 97,10 | + 360 


i D 

Das neue Jahr hat manche Frage zu beantworten. Wirds Krieg geben 
oder wird uns der Friede erhalten bleiben? Und wie tief werden die neuen Steuer⸗ 
laſten ins wirthſchaſtliche Leben einſchneiden? Daß die Flüſſigkeit des Geldes der 
induſtriellen Thätigkeit aufhelfe, iſt ein Wunſch, der nicht vor der Schwelle des 
neuen Jahres Halt machte. Denn daß es der Induſtrie ſchlechter geht, ift eine nicht 
zu leugnende Thatſache. Schlechter; nicht: ſchlecht. Und es giebt kluge Banfleute, 
die fogar für 1909 wieder einen „Aufſchwung“ hoffen. Auch Peſſimiſten freilich: 
in Fülle fogar. Die nächſte Kurs geſtaltung wird davon abhängen, ob die Börſe, 
wenn ſie die erſten mageren Januardividenden ſieht, einen Schreck bekommen oder 
ſagen wird, dieſe weniger günſtigen Reſultate ſeien von ihr ja ſchon in den Kurſen 
ausgedrückt; ob ſie alſo ſtandhaft bleiben oder die Kurſe herabdrücken wird. Im 
Uebrigen aber hat der Staatsſekretär Dernburg ja den Weg gezeigt, auf dem man 
in kurzer Zeit aus aller Miſere herauskommen kann. In den Diamantengründen 
von Südweſtafrika liegt unſere Zukunft. Wer wollte da an dem Heil verzweifeln? 

Ladon. 
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MURATTI 


„Elegant, Haltbar und Preiswert“, so lautet das Urteil 

der Kenner über den Salamanderstiefel, Er gilt mit 

Recht als das hervorragendste Erzeugnis der deutschen 
Schuhindustrie. 


Fordern Sie neues Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. 


Einheitspreis M. 12.50 Berlin W. 8. Friedrichstr. 182 
Luxus-Ausiührung M. 18.50 Stuttgart — Wien | — Zürich 


Eigene Verkaufshäuser in den meisten Grossstädten. 


Die Pflege der Augen, 


Erhaltung und Verbesserung der Sehschärfe AUN hen 
ti; 

uns Dase Op LELENSNOIWENBIGKEIT. inaivianen 
g'nau angepasste „ortwozentrische“ Augengläser 


schonen wirklich das Auge. — Alleinverkaufsstelle 
der bekannten, ärztlich empfohlenen orthozentrischen Kneifer, Schutzmarke O. Z, ist die 


Orthozentrische Kneifer Gesellschaft m. b. H., Potsdamerstr. 132 


keine Filialen in Berlin) Man bittel genau 
irma und Hausnummer zu beachten, Vorsicht! nicht a. d. Eichhornstr. 


Societät Berl. Möbel- „Tischler 
Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 
Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerechte, Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
Lager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 


Lernt Fremde Sprachen 


me Berlitz Schools or Lungunges 


Berlin, Leipzigerstr. 123a. Charlottenburg, Tauenzienstr. 19a. 
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Sie fahren gut mit 


^» — Dr. Uratos Backpulver 


weil es von unüherlrefflicher Wirkung isl; 
; weil es aus reinen chemischen Stoffen 


- hergestellt und deshalb frei von irgend- 
welchen giftigen Beslandleilen isl, 
well es nie mat, da es sich en 

In Wärme aullüsl. 


. Alleinige Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer + Bielefeld 


Knusperchenfabrik. 


e Hetaera-Krema e Feldene Bücher: 
Name ges. gesch.) 8 Bi 
Nur für Teint. à E be 60 Pfg. 9, eltene " ue 17 er e 
eutsch, französisch, englisci Ka- 
Hetaera-Hand- Krema Stalogglatis Spezialwünsche : angeben. H 
nur rür Handpflege (u. Wundsein) aDose20Pf. | @ Ch. Corday, 19: Rue Caude Bernard Paris V. e 
chem Laborat. Hetaera, Dresden 10. $0909609090000020000 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 
xor" a Dortmund. ui van. 


Ausführung aller in dus Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, . 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszeitel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika: 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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London & paris ee Ltd., 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E.C. 


EFFEKTENBANK. 

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 
und Spekulanten. 

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne 
Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 

Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 
auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri- 
kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südairikaner). 

Vorschüsse auf alle marktgángigen Papiere zu günstigsten Be- 
dingungen. 

Reklamierung der englischen Einkommensteuer. 

Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 
geschüit berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 

Zuverlássiger Informationsdienst. 

Kostenfreie Effektenüberwachung. 


Ersiklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung. 


Auf Wunsch sendet die London and Paris E Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur Informierung über das Londoner Eflektengescnáft und die Bedingungen des 
Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


"ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Aullage.) 


Prof. T Schlei che 


— 
hygienische und kosmetische Präparate. 
Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 
Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta Dose von Mk 1,30 an. 


Wachspasta-Seife per Stck. Mx. 1— 
Haushaltungspackung 6 Stck. Mk. 2.70 
Kosmet. Hautcreme Tube 60 Pf. u. ,— M. 

Wachsmarmor-Seife 


1 Kilo 80 Pf., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1.75. 
Er háltlich in Apotheker, — ın, Parfümerien 


AAAA AN AAA ANAAAA AAAAN 


E 


-— 


Veſtellungen ) 
3 Ren Ti y 


inhanddecke BE ? 


RE. 65. Bande der „Bukunft 
(Nr. 1—13. I. Quartal des XVII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz mit vergolde*er Preſſunz etc. zum 
M von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlun ] od. Direkt hi 
von Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Withelmſtr. 3a D 
entgegengenommen. 
DDD = ogg . 


B AE 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in I Vorspiel u. 9 Bild 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Linene. 
. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Táglich 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rud. Nelson. 


Theodor FRANCKE | 


prolongiert! | 
Claire Waldoff. 


Töchterpensionat Biebrich a. Rh. 


Wissenschafll. Ausbildung und Haushalt 
Wahlireie Kurse. Pension 100 M. monatlich. 
Prospekte durch die Vorsteherin. 


Rerliner-Theuter-Anzeigen 


Neues Operetten-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 1., Sonnabend, den 2, Sonntag. 
den 3., Montag, den 4., Dienstag, den 5/1. 8 U. 


Die Dollarprinzessin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäu! - 


Victoria- Cafe 


Unter den Linden 46 
Größtes Cafe der Residenz 
Sehen sw ert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag. Mittwoch, (ined 
Im n bauten 
an „Moulin rouge“ 

; Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Elegantes Familien-Restaurant. 


Leitung: Fritz Dreher. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


—— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler-Doppel- Konzerte. 


Aktiengesellschaft für 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsanıe "Tachmännisehe Bearbeitung. 


Grundbesitzverwertung 


Schriftsteller 


Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke 
aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige 
Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Sanatorium Dr-Hauffe 


Ebenhausen 
Obb. bei München 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürflige. Beschränkte Krankenzahl. 


* Zur gefl. Beachtung 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet von S. Places Verlag, Berlin W., 


Bülowstr. 90 betreffend 


Die neue Rundschau M. Jahrgang der freien Bühne. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu v Aler. 


Gebrüder- 


Herrpfeld 


Voryerk. 
H 


Theater 


57 Kommandäntenst 


Anfang 


8 Uhr. hr. 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 
Schriftstellern 
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


IN. 


Sie heizen zu teuer! 
Ich warne Sie vor 


Nachahmungen! Verlangen Sie nur Prof. 
Detsinyi's Radial-Asbest-Gasboden, Fabri- 
katder A. E-G Preis 5 M. Achten Sie auf die 
3 blauen Flammenringe, die bei vollkommener, 


absolut eruchloser Gasverbrennung die 
enorme eiawirkung geben. Für 2 Pf. pro 
Stunde eine warme Stube! Auf den Gasarm 


aufzusetzen, In Holzkiste portofrei M. 5.80, 

Nachnahme M. 610. 5 

Deutsche Radial- Gesellschaft 
Berlin, Leipzigerstraße 26. 


| Bd. 


Ständige Eisbahn 


Von morgens 10 Uhr bis nachts 
12 Uhr peófínet. Grosses Konzert. 
Abends 9½ u. 11 Uhr Auftreten 


| | erster Runstläufer- u. Läuferinnen 8 


Montag ab 5½ Uhr: 
Elite-Abend. Eintritt 2.— Mk. 


Wandschmuck -Verlag 
Merfeld & Donner, Leipzig 34. 


Soeben erschien 
unser Prospekt über 


„Neue farbige Künstler- 


steinzeichnungen“ 


Erhältlich durch alle Kunst- u. Buchhand- 
lungen etc., wo nicht, direkt vom Verlag 
zu beziehen. 

Die K.-Steinzeichnungen 
sind meistens in die übl. 
Wechselrahmen passend. 


Soeben erschien der Schlussband von j 
Geschichte d.öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland. 


VonBernh. Stern. 
ca. 700 Seiten mit 21 inter. ss. Illustrationen 
M. 10.-, geb. M. 12.— 

Inhalt: I. Russ. Grausamkeit. H. Weib u. 
Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder etc.) 
III. Ge-chlechtliche Moral (Probenächte u. 
Jung!ernsch. Coitus u. Religion etc.) IV. Pre- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folklorist. Dokumente (d. Erot. u. 
Obszöne in Literat. u. Karik., Sexuelles Lexi- 
kon, erot. u. obsz. Sprichwörter, Lieder u. 
Erzählungen. 

J. M. 7.—. Geb. M.9.—. Beide Bde. falts 
zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.— 
Ausführl. Prosp. üb. d. hochinter. Werk gr. fr. 
H. Barsdori, Berlin W.30, Aschaffenbargerstr. W I. 


N P d Photo- Papiere und Films || 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt. 


Die verbreitetste Marke 
* 


Das Bild. 


Jahres-Abonnement mit April beginnend Mk 2.—, Ausland Mk. 2.60. 
Probehefte kostenlos 


— Gesamtpreisliste kostenfrei. 


auf der ganzen Welt 


Monatsschrift für photo- 
graphische Bildkunst. 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 
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„Welt- Detektiv“ Verfasser 


1 Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Ci. 
Preiss Eeke rriedricherarge DAS 
Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- 
kommnissen und ua Ueberall! 

Ch üb. Vorleben Lebens- 
Aus K ünfte weise, Ruf, Charakter, 
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
Personen an ailen Plätzen der Erde. Diskret. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Veriagsvureau (Curt Wigand). 


Die Saalecker Werkſtätten 
eröffnen Diktoria[trage 23 (b. d. 
Potsb. Brücke) eine flusſtellung neu- 


er Modelle u. Pläne von Bauten von 


Prof. P. Schulte=Maumburg 


fowie völlig eingerichteter Räume. 


Freier Eintritt. (Sonntags o.12-2Uhr) 


Satralbin-Papier O Sorten) 


zur Erzielung künstlerischer Biidwirkung 


Gaslicht-Papier (12 Sorten) 


Ideales Kopiermaterial-für Amateure 


LÀ 
Aplere Lassen Sie sich das Satrap- Handbuch kommen. 
Bezug durch die Handlu gen photographischer Artikel 


Chemische Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering) ce Teseier Weg 2923. 


Dr. Móller's: Sanatorium 


Brosch. tr . Dresden-Loschwitz .. Prosp. Ir. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


bei 
chockethal c 
Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr Erfolg Entzück Lag. Angel 
u. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prospext 
Tel. ?151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Novyonvocfweticfu. muon 


Ausführliche Pro-pekte 
mit gericht, Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,0 fur Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a, Rh. No. 70. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 


Prospekte gratis und 'ranko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mosczinskystrasse ö. 
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Friedrich - Strasse 110-111-112 
Oranienburgerstr. 54-55-56-55a 


In 


D 


GR 


Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Für Sylvester und Neujahr: 
— Geschenkartikel 


in grösster Auswahl. 


I 


Weine und Spirituosen für 


—— Bowlen == 


zu billigsten Preisen. 


In der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-Konzert. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 


scheinung. (Ohne Spritze. 
Dr.F.Müller's Schloss Rheinblick, Bad 9 85 


odesberg a. Nn 
Modernstes Specialsanatorium. 


PISTAN 


Wegen milder Witterung 


" Besonders für WinterKuren empfohlen. | 


Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 


Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten- Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


Hängendes Gasglühiicht in Verbindung mit 


Multiplex-Fernzündung 


die idealste Beleuchtung der Gegenwart für Wo nungen, Geschäftshäuser etc., 
für Nachttreppenbeleuchtung die billigste und beste Zündung. 
7 DI Internat. Gaszitniler Ges. m. b. H. 
„Multiplex Berlin W.9. Potsdameıstrasse 2285. 


Prospekte gratis. 


== In Qualität erstklassig! 


Im Preise unerreicht billig 


sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, so 

lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 

kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Aiten von Jagd- 

his u. Luxusgewehren, Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be- 

währten Systemen, 1 eschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 
evtl. Iotägige Probe. Gus r Zink, mech, Gewehrfabrik, Mehlis 182 b. Sahl. 


Hermann Walther, veragstuchtandiung ka . U, BerlinW.30, Nollendoriplatz?. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


Ehe- 5 Englund 
T! 


L4 2 
o sp. Ir.; verschlossen 50 rig 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr 90/9]. 
E | ` 


S A Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NN 7 instrumente: 


Apostata HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 73 Mk. an 


; Vm Maximilian Harden. lilustrierte Pracht-Kataloge gratis 

. bis 8. Tausend. 2 Bünde à Mark 2,—. i " 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. Prospekte auch über den neuen 


Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- H 

Russe, Der Fall Klausner. Die beiden Harmonium-Spiel- Apparat 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene | (Preis m. Notenheft v. 270 Stück. nur 30 M.) 
Horn. Der korsische Parvenu. Der mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 


heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt | sofort 4 stimmi rmonium spielen kann. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine „or immig Harmon pe 


Mark Fünfzig. Trüffelpurée. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 


Inhalt vom Il Band: Bei Bismark Herbst- u. Winterkuren 


AD Lessings Mae N 
er Fa ostata ekrönte orte. 

DieromantischeSchule. Menuet. She- Im herrlichen Zuckental! 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige Wohnung, Verptlezung, Bad u. Arzt 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2!,= pr. Tag von M. 10.— ab. 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 


2 
Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschiert. „Sanatorium 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
“ 
ENTER | Zackental 
(Camphausen) 


Eine neue Lehre Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.TeL21. 
Nach dem Zeugnts diſtinguterter Perfünlich- Petersdorf Im Riesengebirge 


keiten handelt es ji bei den zu froher 
Lebens tgung aneifernden Büchern wie bel | für chronische innere Erkrankungen, neu- 
den brieflichen Charakterbeurteilungen (na rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
eingeſandten Handſchriften von P. P. L. Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskureu, 
um Kunſtwerke von Anpnetiieher, Kraft, von Für Erholungsuchende. Wintersport. 
keuſcher, ſtolzer Vornehmheit. Praxis ſeit | Nach allen Errungenschaften der 
1890. Wünſche nad ſimplen „Deutungen“ Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
bleiben unberückſichtigt. Direktiver Proipeft || nebeltreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
über tiefergretfende Wirkungen ber brief. Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
lichen Geelenftudten koſtenlos durch P. Paul Näheres. die Administration in 
Liebe, 8c eee und bib edo de. .. Berlin. S W., Möckerustrasse 118. 
Anasburg I Z. Fach. (Original: Methode). d 


Henkell Trocken 


Für Inierate verantworllich: Mob. Bönig. Drud von G. Bernitein in Berlin. 


